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Kurzbeschreibung
In „ES NERVT!“ schildert der Autor mit viel Humor seine Gedanken, die ihm beim Betrachten von Alltagsgeschehnissen durch den Kopf gehen. Dabei nimmt er kein Blatt vor den Mund und motiviert den Leser auch einmal selbst über dieses und jenes nachzudenken. Egal ob Telekom, Privatfernsehen, 1-Euro-Shops oder an der Tür klingelnde Religionsvertreter, wer in diesem Buch erwähnt wird, bekommt ordentlich sein Fett weg. Und das aus gutem Grund. Wer, wie der Autor auch an gesundem Menschenverstand leidet, wird garantiert seinen Spaß haben und sich womöglich selbst an der einen oder anderen Stelle wiedererkennen.

Die Fortsetzung ist unter dem Titel "ES NERVT! 2.0 - Humor ist, wenn man's trotzdem macht" ebenfalls als Amazon Kindle-Edition erschienen.

Weitere Titel des Autors als Amazon Kindle-Edition:

„ES NERVT! Wär ich doch daheim geblieben!" 
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  Vor einigen Jahren habe ich entdeckt, woher meine hin und wieder, in letzter Zeit sogar häufiger auftretenden Kopfschmerzen kommen. Ich musste dafür keinen Arzt konsultieren, die Diagnose war eigentlich recht einfach, um nicht zu sagen logisch, und ich gestehe, da hätte ich auch früher draufkommen können. Es liegt am oftmaligen Kopfschütteln, was wiederum aus einer offenbar chronischen aber leider nicht ansteckenden Krankheit herrührt. Zudem finde ich, es ist an der Zeit, damit an die Öffentlichkeit zu gehen:


  Ja, ich leide an gesundem Menschenverstand (lat.: sensus communis)


  Und allen anderen Betroffenen möchte ich zurufen: Ihr müsst damit leben!  Denn ärgerlicherweise ist diese Krankheit nicht offiziell anerkannt und daher sucht man auch vergebens nach Wissenschaftlern, die sich der Sache annehmen und ein Gegenmittel auf den Markt bringen.


  Ich selbst habe da eine Theorie, warum dem so ist, denn wer heute mit offenen Augen durch die Welt geht, wird unfehlbar erkennen, dass sich die Anzahl der Erkrankten scheinbar dramatisch reduziert hat. Wie sonst könnten manche - man muss wohl mittlerweile sagen: Viele - TV-Formate sich nicht vor Zuschauern retten. Ebenso verwunderlich ist es, warum in Deutschland, wir schreiben aktuell den Monat November des Jahres 2011, noch immer keine Massendemonstrationen stattfinden. Angesichts der Gesamtsituation bestünde da durchaus Handlungsbedarf. Aber das ist ein anderes Thema und wird in diesem Buch nicht behandelt … also das mit den Demos.


  Die auf den folgenden Seiten zusammengetragenen Texte sind daher aus ein paar ganz simplen Gründen entstanden. Zum einen bin ich ein humorvoller Mensch, was aus den Zeilen hoffentlich hervorgeht, und zum anderen neige ich nicht zum Amoklauf. Das vorliegende Buch ist also eine Art Selbst-Therapie, denn ich verabscheue jegliche Art von Gewalt, auch wenn die Tastatur meines Computers da sicherlich anderer Meinung ist. Ich vermute ihr wäre es lieber gewesen ich hätte mit sanftem Tastendruck ein bisschen Lyrik niedergeschrieben, anstatt wild auf die Buchstaben einzuhämmern. Aber wie heißt es so schön: Jeder muss sein Päckchen tragen. Also auch Du, liebes Keyboard!


  Der dritte und mir ganz persönlich liebste Grund ist meine Frau, die im Gegensatz zu mir nicht nur die nötige Phantasie, sondern auch das dazu passende Durchhaltevermögen besitzt, komplette Romane zu schreiben – mittlerweile vier an der Zahl. Sie hat mich entsprechend motiviert, ich vermeide bewusst das Wort „genötigt“, die Texte zusammenzustellen und als Buch zu veröffentlichen. Zum Dank habe ich ihr auch ein ganzes Kapitel gewidmet.


  Ob sie selbst unter gesundem Menschenverstand leiden, erkennen Sie übrigens dadurch, dass sie während des Lesens hin und wieder den Kopf schütteln oder herzlich lachen. Beides sind lupenreine Indizien dafür, dass sie zu dieser bemitleidenswerten Minderheit gehören. Aber das wissen sie sicherlich bereits selbst. Schon durch den Kauf dieses Buches wurden sie in den Kreis der Verdachtsfälle aufgenommen.


  Nun aber genug der einleitenden Worte, ich wünsche ihnen viel Spaß bei der Lektüre und würde mich freuen, wenn sie das vorliegende Werk, natürlich nur bei Gefallen, weiterempfehlen.


   


  Nürnberg im November 2011


   


  


  Manager von Wortes Gnaden - Wie man dank englischen Jobtiteln wichtig wird


   


  Das Streben der Menschen nach beruflichem Erfolg und Karriere ist ja hinlänglich bekannt und mit einer ordentlichen Ausbildung und dem nötigen Fleiß und Ehrgeiz lässt sich so einiges erreichen. Auch der Einsatz von Ellenbogen und die schöne Bezeichnung Mobbing haben dem einen oder anderen schon zu mehr Geld in der Lohntüte, einem besseren Parkplatz und/oder einem Büro mit Fenster verholfen.


  Was aber macht der gemeine PISA-Studien-Verderber, der sich zeit seines Lebens nicht um Schule und Beruf, sondern um das Herunterladen von Handy-Klingeltönen und der Erlernung der Rapper-Sprache gekümmert hat? Irgendwann kommt wahrscheinlich auch er auf die Idee, dass es voll krass wäre, einen geilen Job zu haben, um die Homies damit zu beeindrucken und sich nen echt fetten Schlitten rauslassen zu können.


  Nun ja, mit einem abgebrochenen Hauptschulabschluss und darauf folgendem World-of-Warcraft Studium (8 Semester = 4 Jahre – Abschlusslevel 21) wird es nicht eben leicht, ins Top-Management eines börsennotierten Unternehmens aufzusteigen. Ob das erstrebenswert ist, steht auf einem anderen Blatt. Aber dennoch, so ein „Chief Executive Officer“ macht sich schon gut auf der Visitenkarte. Wohlbemerkt auf einer echten, nicht der aus dem Automaten in der Bahnhofsunterführung!


  Mit dem Firmen-Ferrari sieht es also schlecht aus und das eigene Büro mit einer langbeinigen Sekretärin wird ebenfalls eine Wunschvorstellung bleiben, aber was die Jobbezeichnung auf der Visitenkarte angeht, kann dem ungelernten Arbeitswilligen durchaus geholfen werden. Denn Managerposten gibt es mittlerweile an jeder Ecke, man sollte nur vermeiden, sich bei der Firma GORE zu bewerben. Nein, hierbei handelt sich nicht um das Unternehmen vom Beinahe-US-Präsidenten Al „F*** FLORIDA“ Gore, sondern um die Erfinder und Hersteller von Gore-Tex, einer Membran, die in Funktionsbekleidung eingebaut für Wasserdichtigkeit und Atmungsaktivität sorgt. Oder um es auf PISA-deutsch zu sagen: nix rein – alles raus!


  Diese weltweit agierende Company – Entschuldigung: Firma - hat sich darauf geeinigt, allen auf der Gehaltsliste stehenden Menschen die gleiche Bezeichnung angedeihen zu lassen. Vom großen Chef bis zum Nachtportier sind dort alle „Associates“, was nichts anderes bedeutet als „Mitarbeiter“. Also kein Paradies für Titelfetischisten. Ansonsten aber ein grundsolides Unternehmen.


  Wie wäre es also zum Beispiel mit „Facility Manager“? Einen dicken Karabiner für viele Schlüssel, einen Werkzeugkasten für kleinere Reparaturen und eine große Klappe, um die spielenden Kinder aus dem Keller zu verscheuchen, sind perfekte Einstiegsvoraussetzungen für diese Tätigkeit, die früher einmal unter der Bezeichnung Hausmeister bekannt war.


  Wer die Worte „einen Moment bitte, ich verbinde“ kombiniert mit einer vorangestellten Begrüßungsfloskel á la „Firma ABC, guten Tag, mein Name ist XYZ, was kann ich für sie tun?“ einigermaßen unfallfrei über die Lippen bekommt, könnte auch zum „Incoming Communications Assistant Manager“ taugen und in der Telefonzentrale arbeiten. Ein paar Knöpfchen drücken sollte man auch noch können.


  Ist man unter 30 Jahre alt und hat Spaß am Verkauf von Wurstwaren in Supermärkten, bietet sich der „Junior Assistant Sales Manager im Meat Products Department“ an. Bei über 30-Jährigen wird aus Junior sogar Senior. Wenn das mal nicht wichtig klingt.


  Aber all das ist kalter Kaffee, im Vergleich zur wahrscheinlich schlechtest bezahlten Tätigkeit, die unser Land nach dem 1-Euro-Job und Spargelstechen zu bieten hat. Für titelgeile Nichtviel-Könner ist es allerdings das absolute Nirwana. Die Rede ist vom „Assistant Frontdesk Sales Manager im Face-to-Face Marketing“. Und nach Feierabend darf man sich auch gerne einen der nicht verkauften Cheeseburger mit nach Hause nehmen. Was will man mehr?


  Von Werbeagenturen weiß man ja, dass dort jeder Posten mit einem, nur für Insider verständlichen Begriff umschrieben wird, der den Unwissenden vor Ehrfurcht erzittern lässt. Aber braucht´s das wirklich auch an der Wursttheke? Muss denn heute jeder Manager werden, auch wenn es durch „Assistant“ etwas abgemildert wird? Ich denke ein Euro zusätzlich pro Stunde wäre deutlich mehr Motivation, als dieser Quatsch! Aber wenn man mit ein paar netten Worten Geld sparen kann, muss man den Personalchefs - Pardon: den Human Ressources Managern - wohl gratulieren. Tolle Idee!


   


  


  Geiz ist geil - Kosten spielen dabei keine Rolle


   


  An dieser Stelle eine Anmerkung an die weiblichen Leser: Ich spüre förmlich den Aufschrei, der nach der Lektüre der folgenden Zeilen durch die Republik geht und ich will Ihnen den Spaß wirklich nicht verderben. Also sehen Sie es mir bitte nach, ich bin halt ein Mann und kann nicht anders. Danke!


  Sie sprießen wie die Pilze aus dem Boden und machen mittlerweile den Handy-Shops in den Fußgängerzonen ernsthafte Konkurrenz. Annähernd was die Menge angeht, auf jeden Fall aber in Sachen Gewinn. Die Rede ist von 1-Euro-Shops. Gemeint sind damit jedoch nicht nur die Läden, die wirklich jeden Artikel für 1,00 Euro verkaufen, sondern auch die Edelvarianten, in denen man auch schon mal bis zu 5,00 € für ein komplettes Messerset, inklusive Messerblock aus Holzimitat, auf den Tisch des Hauses legen kann.


  In meinem internen Sprachgebrauch nenne ich diese Konsumtempel liebevoll „UN-Shops“, was allerdings nichts mit den früher sehr beliebten NATO-Shops zu tun hat. UN steht hier nicht für „United Nations“, sondern für „Unbrauchbares“ und „Nippes“.


  Über Nippes kann man durchaus streiten, denn der dient in erster Linie dazu, das Auge zu erfreuen und die Abstaub-Utensilien produzierende Industrie am Leben zu erhalten. Ohne deren Produkte dürften diese Artikel eigentlich gar nicht verkauft werden. Das wäre sogar ein sinnvolles Zusatzgeschäft, so ein Deko-Blumensträußchen aus Porzellanersatz gleich mit dem farblich passenden Staubwedel anzubieten. Als Paket für 1,80 € anstatt dem Einzelpreis von je 1,00 €. Und da wäre immer noch genug daran verdient.


  Über Unbrauchbares kann man allerdings nicht streiten und genau das ist es, was diese Shops so nervig macht und letzten Endes auch Arbeitsplätze kostet, oder schafft, sofern man in China lebt.


  Was wird da nicht alles feilgeboten, das auf den ersten Blick auch noch durchaus sinnvoll erscheint, denn eine Kaffeemaschine, das oben zitierte Messer-Set oder eine Mikrowelle, sind eigentlich aus keiner Küche mehr wegzudenken. Und der Nachwuchs ist sicherlich begeistert, wenn er einen funkferngesteuerten Truck im Maßstab 1:12 bekommt, der neben vor- und rückwärtsfahren, auch noch blinken, hupen, mit den Scheibenwischern winken und in 15 Sprachen dieser Welt „Platz da, jetzt komme ich“ sagen kann. Zwar nicht auf Deutsch, aber dafür in Englisch, Chinesisch (Landessprache des Herstellers), Russisch, Tschechisch und in elf weiteren osteuropäischen Dialekten. Batterien inklusive.


  Alles zusammen kostet keine 20 Euro und die Freude ist groß, denn Geiz ist ja bekanntlich geil, wenn man mit vollen Einkaufstüten zu Hause einläuft und sich sofort daran macht, die Neuanschaffungen in den täglichen Gebrauch zu übernehmen. Der Junior verschwindet mit seinem 40-Tonner im Kinderzimmer, und noch bevor man die Chance hat, den Karton der Kaffeemaschine zu öffnen, steht der Kleine schon wieder in der Küche und schreit „Mama, ich hab nur einmal gehupt und jetzt sind die Batterien leer“. Macht ja nix, ein Griff in die Schublade, zwei nagelneue Duracells herausgeholt, sich kurz gewundert, warum die genauso viel kosten wie der komplette Laster und schon hört man das fröhliche LKW-Horn für mindestens weitere zehn Minuten. Genau so lange braucht man auch, um festzustellen, dass die Kaffeemaschine nur Filtertüten verträgt, die mit einer chinesischen Norm versehen sind und selbst bei Melitta nur auf Anfrage und mit Mindestabnahmezahl von 100.000 Exemplaren produziert werden. Aber Not macht ja erfinderisch, mit Hilfe von etwas Klebeband, einer Schere und vier Filtertüten Modell „1×4“ – jetzt ist auch klar, warum die Dinger so heißen, man braucht vier Stück – ist ruckzuck ein Behältnis gebastelt, was das Kaffeepulver aufnimmt und einigermaßen in die Maschine passt. Mit ein bisschen Übung schafft man das in Zukunft sicher in weniger als drei Minuten.


  Also los geht’s, das braune Heißgetränk hat man sich jetzt wahrlich verdient, Stecker rein, Schalter auf „on“ und … ein Riesenknall sorgt für Ablenkung. Zumal dem „Rumms“ ein deutlich hörbares Splittergeräusch folgt. Danach hört man zwar keinen Schmerzensschrei, aber schnelle Kinderschritte die sich rasch in Richtung Dachboden entfernen. Der Blick ins Wohnzimmer bringt Gewissheit, was man zwar geahnt, aber nicht gehofft hatte. Der Truck ist offenbar ungebremst in die Glasvitrine gerauscht und hat sie zum wirtschaftlichen Totalschaden transformiert. Dem Modellauto ist erstaunlich wenig passiert, also doch etwas qualitativ Hochwertiges, aber die Glastür liegt in 1000 Scherben auf dem Parkettboden verteilt. Wobei ca. 20 Teile nicht wirklich liegen, sondern eher stecken.


  Zum Glück ist niemand verletzt, also macht man sich auf die Suche nach dem Kamikazepiloten, der mittlerweile tränenüberströmt sein Dachbodenversteck wieder verlassen hat und unter Schluchzen berichtet, dass er gerade die Höchstgeschwindigkeit erreicht hatte und just in dem Moment, als er bremsen und nach links abbiegen wollte, die Fernbedienung den Dienst quittierte. Ein kurzer Test bestätigt die Glaubwürdigkeit der Aussage und der Führerschein muss nicht entzogen werden, von anderen Repressalien ganz zu schweigen. Er hilft sogar freiwillig das Chaos zu beseitigen und voller Stolz sieht Muttern, wie vorsichtig und verantwortungsvoll der Jüngste mit den Glassplittern umgeht. Und das ohne die Ermahnung „sei vorsichtig, dass Du Dich nicht schneidest“. Ein schönes Gefühl und somit hat der Schaden auch was Gutes. Darauf einen Kaffee!


  Zurück in der Küche, stellt man dann fest, dass es weder nach der braunen Flüssigkeit riecht, noch das glucksende Geräusch des Brühvorgangs zu vernehmen ist. Es liegt wohl daran, dass außer der LED am „ON-Knopf“ kein weiteres elektrisches Bauteil an dem Gerät funktioniert. „Ist wohl nicht mein Tag heute“, denkt die filtergebeutelte Hausfrau und nimmt eines der neuen Messer, um damit den wirklich ordentlich verschlossenen Karton der Mikrowelle zu öffnen.


  Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass sich das Messer dabei in zwei Teile splittet, Griff und Klinge. Es war aber nur das kleine Modell, also greift frau zur „dicken Bertha“, dem großen Fleischermesser - mit 22 Zentimeter langer und feinster Chinastahl-Klinge. Der erste Versuch scheitert zwar, aber das begründet sich dadurch, dass sie das Messer fälschlicherweise mit der ungeschliffenen Seite nach unten gehalten hat. Das kann in der Hitze des Gefechts schon einmal passieren und im sprichwörtlichen Handumdrehen befindet sich das Werkzeug in der dafür vorgesehenen Position. Schneiden will es aber trotzdem nicht, denn der „Schliff“ entpuppt sich als extrem kindersicher. Oder um es anders zu formulieren, dieser Kampf findet, im wahrsten Sinne des Wortes, mit stumpfen Waffen statt.


  Getreu dem Motto „wo rohe Kräfte sinnlos walten“, lässt sich die Mikrowelle dann doch aus ihrem Tresor befreien und die genervte Mutter beschließt, das Wasser für den Kaffee damit zu erhitzen, wenn schon das ursprünglich für diesen Zweck vorgesehene Maschinchen nicht will. Dann eben mit der guten alten Aufbrühmethode. Also, das Wasser in ein geeignetes Gefäß gefüllt, rein damit in die Mikrowelle, zwei Minuten auf Vollgas (viel hilft viel) und erst kurz vor dem Finale des Erhitzungsvorganges fliegen sämtliche Sicherungen im Umkreis von 200 Metern heraus. Was ein Glück, dass noch Tageslicht zur Verfügung steht, dadurch wird wenigstens das Wasser nicht wieder kalt, denn wer will schon im Dunkeln Kaffee aufgießen.


  Das Ende vom Lied zeigt eine bittere Bilanz: vier vollversagende „Schnäppchen“, eine demolierte Glastür, ein ruinierter Parkettboden, ein unglückliches Kind und eine hart erkämpfte Tasse Kaffee, die irgendwie leicht nach Klebeband schmeckt. Was will man mehr für knappe 20 Euro? Ich hätte da eine Idee und die ist sogar vollkommen kostenlos:


  Einfach mal drüber nachdenken, was der große Unterschied zwischen billig und preiswert ist. Und dann von solchen Käufen absehen, es sei denn, es geht um Nippes, damit kann man ja nix falsch machen, sofern man auch einen Staubwedel mitkauft!


   


  Eine ebenfalls sehr in Mode gekommene Konsum-Eigenschaft, primär auffällig bei Frauen, gibt es im nächsten Kapitel zu lesen. Nein, es geht nicht um Schuhe, es geht um …


   


  


  Duftkerzen – Oder: Warum ich meine Frau trotzdem liebe


   


  Das Auge isst mit, das kann man als allgemeingültige Formulierung durchaus so stehenlassen. Es ist sicherlich ein gesteigerter Genuss, wenn das zu verzehrende Mahl ansprechend dekoriert auf einem wohldesignten Produkt der Porzellanindustrie seinen Platz gefunden hat. Auch wenn hin und wieder eine kleine bis mittlere Portion Fleischsalat - direkt aus der Plastikschüssel gefuttert - ebenfalls nicht zu verachten ist. Ich denke, sie wissen, was ich meine.


  Neben den Seh- und Geschmacksnerven wird bei der Lebensmittelaufnahme natürlich auch der Geruchssinn aktiviert. Dabei möchte ich jetzt nicht an gekochten Rosenkohl erinnern, der meiner persönlichen Meinung nach auf die Liste der zurecht geächteten biologischen Waffen gehört, sondern eher an den Duft eines im Ofen vor sich hinbrutzelnden Bratens oder auch einer leckeren Sauce, die, in angemessener Menge über vergleichsweise geruchsneutrale Pasta gegossen, ein Fest für die Nasenmuskeln darstellt. Aber nun genug vom Essen, wir sind beim eigentlichen Thema angekommen, ab sofort geht es nur noch um das Riechen.


  Ich weiß nicht, ob sie schon einmal einen sogenannten Nippes-Laden betreten haben, in dem es neben lustig angemalten Tassen, erstaunlich bunten Notizblocks, Vasen in allen nur erdenklichen Varianten und Geschenkideen für total Verzweifelte auch immer eine kleine Ecke gibt, in der Duftöle, Räucherstäbchen und vor allem Duftkerzen angeboten werden. Sollten sie, lieber Leser, männlichen Geschlechts sein, ist es durchaus möglich, dass ihre Frau oder Freundin - eventuell sogar beide - sie schon einmal dorthin verschleppt haben, um ihnen die vermeintlichen Wohlgerüche der ganzen weiten Welt zu demonstrieren. Das dort in der Luft vorhandene Aroma ist schwer zu beschreiben, und da Geschmäcker bekanntlich verschieden sind, wird der eine sagen „ich mags“, der andere hingegen behauptet: „hier stinkts“. Ich selbst zähle mich eher zu den Letztgenannten, ganz im Gegenteil zu meiner geliebten Frau.


  Es gibt keine Duftquelle künstlicher Art, an der sie vorbeigehen kann, ohne mir das Objekt ihrer Begierde unter die Nase zu halten und zu fragen „Und?“ Dabei ist es vollkommen egal, wie meine Antwort ausfällt, wichtig ist, ob der Duft auf der Verpackung schön und fantasievoll beschrieben ist. „Spiced Orange“, „Winter Wonderland“, „Happy Chocolate“ und „Christmas Cookie“ liegen aktuell schwer im Trend, oder besser gesagt schwer in der Luft. Denn die Kerzchen, Pülverchen oder Öle werden selbstverständlich nicht nur gekauft, sondern direkt im Anschluss, zur Übertünchung vermeintlich vorhandener schlechter Gerüche, in unserer guten Stube abgefackelt. An der Stelle sei zu berichten, dass sich noch kein von außen kommender Besucher jemals über eine Geruchsbelästigung innerhalb unserer vier Wände beschwert hat und man nur dann kurzfristig das Näschen rümpfen kann, wenn sich einer unserer vierbeinigen Mitbewohner, mit unter der rechten Vorderpfote eingeklemmter Wochenendzeitung, in Richtung Katzenklo verabschiedet. Aber auch da ist dank babypuderbeduftetem Katzenstreu das Problem binnen weniger Sekunden gelöst.


  Entsprechend dieser Tatsachen entbrennt nun immer häufiger eine Diskussion, ob es notwendig ist, die Raumluft mittels künstlicher Aromen zu schwängern, die ich gerne liebevoll mit anderen Titeln belege, als der jeweilige Hersteller das tut. Besonders das oben erwähnte „Winter Wonderland“ erinnert mich stets an das, was man riecht, wenn man eine - zugegeben gut parfümierte - Restaurant-Toilette besucht. Für den Moment dort durchaus angenehm, aber eben nichts für das Wohnzimmer. Meine interne Bezeichnung lautet daher „WC-Stein light“. Aber auch die anderen in beachtlicher Vielfalt vorhandenen Varianten sind mir eher fremd, weil künstlich und penetrant. Mehrere in einen kleinen Korb drapierte echte Orangen würden meines Erachtens den gleichen Effekt erzielen, auch wenn man sie dafür nicht anzuzünden braucht. Ich vermute allerdings, dass die weibliche Logik hier rund ein Dutzend Gegenargumente bereithält.


  Um abschließend die in der Überschrift vorhandene Aussage aufzulösen sei gesagt, dass meine bessere Hälfte mir gestern versprochen hat, zukünftig nur noch in meiner Abwesenheit „mit dem Geruchsfeuer zu spielen“, was ich ihr sehr hoch anrechne. Und außerdem liebe ich sie, neben vielen anderen Eigenschaften auch dafür, dass sie es schafft, die im zweiten Absatz dieses Textes erwähnten Düfte auf unvergleichliche Art herzustellen, auch wenn darunter zwei bis dreimal im Jahr Rosenkohl auftaucht. Aber das ist ein anderes Thema.


  Ach ja, beinahe hätte ich vergessen zu erwähnen, dass ich in unserer Ehe quasi der „Alleinriecher“ bin, denn meine Frau hat vor vielen Jahren ihren kompletten Geruchssinn eingebüßt, wofür ich sie, allerdings ausschließlich im Bereich Duftkerzen und städtische Kläranlagen, wirklich beneide.


   


   


  


  Quiz-Shows auf 9Live & Co.


   


  Durch Zufall habe ich irgendwann einmal eine Auflösung eines sogenannten „Gewinnspiels“ bei einem dieser Revolversender gesehen. Bitte nicht fragen, welcher Sender es war, mit „9Live“ meine ich die gesamte Branche, auch wenn sich besagter Sender mittlerweile aus dem Call-In-Quiz-Geschäft zurückgezogen hat.


  Gefragt war also nach einem Wort, das mit „…haus“ endet. Also beispielsweise „Hochhaus“. Selbiges war auch als einer von acht Begriffen „geknackt” worden. Wahrscheinlich hat der Gewinner zwei „Geldpakete“ zu je 10 € gewonnen. Meine herzliche Gratulation.


  Alle anderen sieben waren noch verdeckt, als die Aushilfs-Barbie (Pardon: Moderatorin) stolz die fehlenden Wörter befreit hat. Meine persönliche Spannung war wirklich beinahe unerträglich, denn sowas bekommt man ja als Zapper nicht jeden Tag zu sehen. Für mich war es jedenfalls eine Premiere.


  Der mögliche Gewinn für ein erratenes Wort wäre mit Jackpot immerhin um die 60.000 € gewesen, also durchaus ansehnlich, aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist (und das ist nicht besonders viel), keines dieser sieben Restwörter wäre mir jemals auch nur andeutungsweise in den Sinn gekommen.


  Gut, ich gebe zu, ich habe keinerlei Erfahrung mit bewusstseinsverändernden Drogen und plane auch nicht, diese zu machen. Eventuell sind Betäubungsmittel-Konsumenten bei solchen Spielen im Vorteil, aber nüchterne, klardenkende und der deutschen Sprache mächtige Menschen werden auch nach 20.000 Anrufen – á 50 Cent, aber das weiß man ja – nicht einen einzigen Treffer platzieren können, sofern sie nicht nur abkassiert werden, sondern der sprechenden Schaufensterpuppe (Pardon: Moderatorin) sogar eine Lösung präsentieren dürfen:


  Beamtenwohnhaus – ok, das endet mit „…haus”, soweit richtig, aber wer hat’s erfunden


  Eiskremverkaufshaus – siehe oben


  Mitternachtshaus – kenn ich nicht, und damit bin ich sicherlich nicht alleine


  Fußballhaus – baut man so ein Ding aus Fußbällen?


  Die drei letzten Wörter sind mir leider entfallen, weil ich mich an der Stelle schon so aufgeregt habe und mit konzentriertem Einatmen beschäftigt war, um der Hyperventilation vorzubeugen.


  Liebe Leute vom Amt, sowas ist also erlaubt? Den armen, geistig minderbemittelten Hartz5-Empfängern die Stütze aus dem Kreuz leiern? (Bitte beachten: Das soll KEINE Beleidigung von Hartz-IV Empfängern sein!!!!) Im 30-Sekundentakt 50 Cent aus dem Fenster werfen, weil man denkt, mit „Opernhaus“ auf der sicheren Seite zu sein? Und dann anschließend noch einen Versuch – 145 Anrufe – mit „Frauenhaus“, weil die Oper wundersamerweise NICHT mit im Angebot war?


  Gut, dass diese Spielform nicht unter den vieldiskutierten Glückspielstaatsvertrag fällt, erscheint logisch. Es ist nämlich kein Spiel und hat auch nichts mit Glück zu tun, es ist die blanke Volksverarschung.


  Als ich dieses Erlebnis einem Bekannten mitgeteilt habe, hat er mich freundlicherweise auf ein Video bei YouTube (leider mittlerweile aus Urheberrechtsgründen gelöscht) hingewiesen, in dem einige Highlights aus solchen Abzockershows zu sehen sind. Eines davon war die Frage nach einem Tier, dass mit „S“ beginnt. Blöderweise hatte aber nun ein Anrufer einen Volltreffer gelandet, indem er „Stirnlappenbasilisk“ als Lösung nannte.


  Ja, lieber Leser, den gibt’s wirklich und wer kennt ihn nicht, den putzigen Verwandten des Leguans, der mit seinen ca. 80 cm Körperlänge durch die Regenwälder und Feuchtgebiete Mittelamerikas watschelt. Grün ist er übrigens und bereits mit ungefähr 18 Monaten geschlechtsreif, aber das nur am Rande, eigentlich weiß man das ja.


  Trotz dieser Wahnsinnsleistung hat aber nun der Moderator versucht, das clevere Kerlchen am Telefon mit Bargeld davon zu überzeugen, sich von der Idee zu verabschieden. Zuerst mit 90 €, dann mit 80 € (sehr geschickt, das Angebot erstmal kleiner zu machen) und letztendlich dann sogar mit 500 €. Doch der 19-jährige Anrufer blieb hartnäckig und wurde somit um 2.500 € reicher. Es geht doch nix über eine profunde Allgemeinbildung.


  Dass es bei diesen Spielchen nicht wirklich koscher zugeht, war mir eigentlich schon immer klar, und dass irgendeine Gesetzeslücke dafür zuständig ist, dass man 24/7 sein Geld per Telefonrechnung auf den Kopf hauen kann, erscheint auch logisch. Aber nach diesem Erlebnis stellt sich mir wirklich die Frage: Warum wird diese Lücke nicht gestopft? In andere existenzbedrohende Situationen mischt sich der Gesetzgeber doch auch ein, sei es die Farbwahl beim Hausanstrich oder die Anzahl der Toiletten in Gewerbebetrieben mit mehr als sieben Mitarbeitern, unter denen sich möglicherweise eine Frau befindet. Oder werden auf diese Anrufe etwa Steuern erhoben? Möglich wär’s, oder?


  Meine Meinung steht aber nunmehr endgültig fest: Nach der GEZ-Eintreibung und dem Knöllchenverteilen ist diese Art des Gelderwerbs die Niederträchtigste in unserem Land.


  Und wo wir schon beim Thema GEZ sind, auch da hatte ich am besagten Tag ein erstaunliches Erlebnis:


  ZDF, Werbeblock, die letzten sechs Spots unmittelbar vor der “heute”-Sendung um 19 Uhr:


  1.Lifta-Treppenlift (war sogar ganz witzig gemacht)


  2.Ilja-Rogoff-Knoblauch-Pillen


  3.nochmal Lifta-Treppenlift (klar, als Erinnerung)


  4.Eine Schlager-CD (Humpfda-Musik) von einer blonden Sängerin, die keine Sau kennt, zum Schnäppchenpreis von knapp 25 €. Das nagelneue AC/DC Album ist meines Wissens für deutlich unter 15 € zu bekommen. (Hier noch ein Hinweis an die verantwortliche Werbeagentur: Die umworbene Zielgruppe benutzt noch Schallplattenspieler, bzw. Grammophon, mit CD´s können die nichts anfangen!!)


  5.Ein Mittelchen gegen Altersdemenz (KEIN Scherz, aber rezeptfrei, und wenn es mehr ZDF-Zuschauer verwenden würden, bräuchte Lifta auch keinen Zweit-Spot schalten)


  6.Und irgendwas für Haare über 50


  Alles Produkte, die mich erstmal vermuten ließen, ich habe versehentlich den Senioren-Kanal eingeschaltet, was ich mit dem ZDF letzten Endes ja auch getan habe, aber ich will dafür eigentlich keine Gebühren bezahlen!


   


  


  Auswanderershows - Das Scheitern zur Prime-Time


   


  Wer hat nicht schon einmal davon geträumt, auszuwandern? Früher wollte man nach Amerika, ins Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Wo man sich vom Tellerwäscher zum Millionär hocharbeiten kann. Ein wirklich traumhafter Gedanke, aber mal ehrlich, gibt es irgendjemanden, der gerne als Tellerwäscher fungiert? Da bleibt man doch lieber im Lande und versucht über die Runden zu kommen. Außerdem regierte im „Gelobten Land“ ja lange genug ein Herr aus Texas, der es geschafft hat, die Einwanderungswünsche, zumindest aus Deutschland, auf ein Mindestmaß zurückzustutzen.


  Doch dank der allgemeinen wirtschaftlichen Situation in unserem Heimatland kommen offenbar immer mehr Menschen auf die Idee, die Republik zu verlassen und in der Fremde ihr Glück zu versuchen. Zumindest wenn man den Privatsendern und deren Doku-Shows über Auswanderer glauben darf.


  Von wenigen Ausnahmen abgesehen, kommen einem diese Reportagen allerdings wie Propagandafilme des deutschen Finanzministeriums vor, welches damit verhindern möchte, dass sich die geliebten Steuerzahler vom Acker machen. Anders kann ich mir nicht erklären, wie die Kandidaten das Casting für die Shows überstanden haben. Offenbar gibt es ein nur den verantwortlichen Fernsehmachern bekanntes Gesetz, was die Mindestanforderungen an die mit der Kamera zu begleitenden Flüchtlinge festlegt.


  Am allerwichtigsten scheint die vollkommene Unkenntnis über das Wunschland. Von einem vorherigen Besuch, egal ob zum Urlaub oder zur Informationseinholung, wird grundsätzlich abgeraten. Der Überraschungseffekt bliebe dabei ja vollkommen auf der Strecke. Ebenfalls vorteilhaft kann ein übereilter Entschluss zur Auswanderung sein. Auf keinen Fall sollten Vorplanungen stattgefunden haben. Eine innere Landesgartenschau würde der zuständige Redakteur erleben, wenn das Familienoberhaupt seine Lieben mit den Worten „Mutti, verkauf die Möbel, am nächsten Dienstag geht’s gen Süden“, auf die bevorstehenden Ereignisse einschwört. Spontaneität ist einfach durch nichts zu ersetzen.


  Die Kenntnis der Landessprache des Ziellandes sollte nur ungenügend oder am besten gar nicht vorhanden sein. Wozu auch, wenn es doch dort jeder kann! Auch den Weltsprachen müsste man bisher möglichst aus dem Weg gegangen sein. Obwohl einem fließendes Englisch, Französisch und/oder Spanisch in Tadschikistan auch nicht wirklich weiterhelfen würde.


  Kapital zur Überbrückung der ersten Wochen und Monate muss ebenfalls Fehlanzeige sein. Nach zwei Besuchen im nord-norwegischen Supermarkt ist Ebbe im Portemonnaie und die Gesichter werden lang. Nur so entstehen herrliche Bilder mit real-schluchzenden Hauptdarstellern.


  Die neue Bleibe wird nach dem Franz-Beckenbauer-Prinzip gesucht. Einfach mal schnell alles zusammenpacken, hinfahren oder hinfliegen und dann „schau mer mal“. Zwei Monate unter freiem Himmel haben schließlich noch niemandem etwas geschadet, sofern die herumstehenden Umzugskartons nicht geklaut werden. Aber wer sollte ahnen, dass in der neuen Heimat ausgerechnet jetzt die Regenzeit ihren Höhepunkt erreicht?


  Das Auswanderungsland wurde mit Hilfe von Google-Earth per Mausklick ausgesucht und ist eine der ungemein boomenden Wirtschaftsregionen dieses Planeten, wie z.B. die Innere Mongolei, Tunesien (ebenfalls im Landesinneren) oder das australische Outback. Je exotischer, desto besser. Wir wollen Helden mit Pioniergeist sehen – Österreich und die Schweiz sind was für Weicheier.


  Der Plan für den Gelderwerb in Wunschhausen ist ebenso revolutionär, wie genial. Ein Internetcafé im oben erwähnten Outback, eine auf Rindsbratwurst spezialisierte Imbissbude in einem Vorort von Neu-Delhi oder ein Sägewerk in der Sahara. Mut zur Lücke heißt die Devise, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


  Kurz und gut, die meisten der zur Schau gestellten Emigranten waren schon hierzulande nicht gerade die hellsten Lichter am Firmament, was soll sich da also im fernen Dschibuti ändern? Scheitern zur Prime-Time macht offensichtlich Quote.


  Immerhin hat eine der Sendeanstalten bereits reagiert und bietet für alle wild Entschlossenen einen Auswanderer-Coach an, der seinen Patienten wenigstens die rudimentärsten Tipps für ihr Vorhaben angedeihen lässt. Und die ersten Rückwanderer-Dokus wurden auch bereits ausgestrahlt. Hier schließt sich der Kreis, und wenn alle wieder zu Hause sind, wird sich schon eine neue Idee finden, wie man hoffnungslos verblödete Zuschauer in seinen Bann zieht.


   


  Zurück zur Werbung!


   


  


  Bildungsfernsehen für Metzger und Abriss-Experten


   


  Was war das früher schön, als man einmal in der Woche, am Sonntag Vormittag, erklärt bekam, wie beispielsweise ein Kamm hergestellt wird, Baumstämme zu Zahnstochern verarbeitet werden oder ein Autoreifen entsteht. Und wenn man zur rechten Zeit in die Sendung MIT der Maus einstieg, musste man die restlichen Kindergeschichten nicht über sich ergehen lassen, es sei denn, man hat Kinder oder ist bekennender Fan von Käpt’n Blaubär. Fremdsprachen-Junkies waren natürlich immer von Beginn an am Start, um zu erfahren, was “Guten Tag” auf Serbokroatisch oder Arabisch heißt.


  Heute ist das ja alles anders. Die Sendung mit der Maus gibt es zwar nach wie vor, aber der wissenshungrige, kinderlose und Sonntags lang schlafende Erwachsene kommt gar nicht mehr auf die Idee, sich mittels öffentlich rechtlichem Kinderfernsehen weiterzubilden. Er braucht ja nur ein bisschen auf der Fernbedienung herumzutippen, schon wird er fündig und das zu beinahe jedweder Tages- und Nachtzeit.


  Gebetsmühlenartig werden wir darüber aufgeklärt wie man Blutwurst, Salami (grob, fein, luftgetrocknet oder heißgeräuchert), Fleischwurst (mit oder ohne Knoblauch), Würstchen (Frankfurter, Wiener, Debreziner, Knack und Bock) oder auch Schinken (gekocht, geräuchert, oder ebenfalls luftgetrocknet) hergestellt wird. Manchmal hat man sogar die Auswahl, ob man auf N24 der Produktion von grobem Leberkäse beiwohnen, oder auf RTL2 lieber die feine Variante bei ihrer Schaffung beobachten möchte. Und wer es nicht gleich beim ersten Mal kapiert hat, der darf sich auf mindestens fünf oder sechs Wiederholungen freuen, innerhalb der kommenden Tage.


  Noch vor wenigen Jahren wären bei Günther Jauchs „Wer wird Millionär“ dem mittlerweile jokerlosen Kandidaten sämtliche Gesichtszüge entgleist, wenn die Eine-Million-Euro-Frage „was ist ein Autoklav?“ gelautet hätte. Heute geht das, wenn überhaupt noch, im Bereich 100 oder 200 Euro durch. Denn auch der allerletzte Hinterwäldler weiß mittlerweile, dass man so ein Ding zur Konservenherstellung braucht und damit die Keime in den Dosen vernichtet werden, um den Inhalt lange haltbar zu machen. Und auch, dass man in einen Cutter, beim Zerkleinern und Vermengen von Fleisch zu Brät, ein bisschen zerstoßenes Eis hinzugeben muss, um zu verhindern, dass die Reibungshitze des schnell rotierenden Messers das enthaltene Eiweiß gerinnen lässt, sollte sich in jedem Haushalt, der einen Fernseher besitzt, herumgesprochen haben. Besonders interessierte Zuseher könnten sicherlich die Gesellenprüfung der Fleischer-Innung heil überstehen.


  Selbstverständlich ist es nett, einmal zu beobachten wie Dinge, die wir täglich zu uns nehmen, das Licht der Welt erblicken, aber doch nicht rund um die Uhr und in 94 verschiedenen Varianten. Und wir reden hier nur von den nicht-vegetarischen Lebensmitteln.


  Natürlich kann man einfach den Sender wechseln, aber dadurch läuft man Gefahr, vom Regen in die Traufe zu geraten. Es ist nämlich nicht unwahrscheinlich, dass man direkt in den „Telekolleg Brückensprengung – Folge 7: Stahlhängebrücken“ oder „Großbäckerei für Fortgeschrittene – heute: Nuss-Nougat-Kipferl“ rennt.


  Und irgendwie vermisse ich den kleinen blauen Elefanten!


   


  


  Religionen im Allgemeinen und im Speziellen


   


  Ein paar Sachen vorneweg. Ich möchte hier niemandem zu nahe treten, irgendwelche religiösen Gefühle verletzen, keine Kirchenaus- und schon gar keine Kircheneintritte provozieren. Dieses Thema muss jeder für sich selbst beurteilen und meiner Meinung nach auch anschließend für sich behalten, ohne seine Mitmenschen damit ungefragt zu belästigen.


  Ich selbst habe schon vor langer Zeit beschlossen, dass jegliche Sorte von Glauben nichts für mich ist und die entsprechenden Konsequenzen gezogen. Der angenehme Nebeneffekt der monetären Einsparung finanziert immerhin die GEZ, aus der man ja leider nicht so leicht austreten kann, aber das ist ein anderer Themenkreis, dem ich mich allerdings auch noch irgendwann ausführlich widmen muss.


  Ich will jetzt auch gar nicht weiter darauf eingehen, dass so gut wie jede der sogenannten Weltreligionen für allerlei Gemetzel auf diesem, unseren Planeten zuständig war, bzw. noch ist. Man stelle sich nur vor, es hätte niemals auch nur einen einzigen religiös motivierten Feldzug gegeben. Wie würde es dann heute auf der Welt aussehen? Die Menschheit wäre um ein paar Millionen Mitbewohner größer, wahrscheinlich sogar ein paar Milliarden, denn diejenigen, die aufgrund der irrigen Annahme, ihr Gott wäre besser als der des Gegners, ihr Leben gelassen haben, hätten ja vermutlich für ein paar Nachkommen gesorgt. Und das läppert sich ganz schön - über ein paar Jahrhunderte. Möglicherweise sind Religionen also doch etwas Nützliches, schon alleine um die Explosion der Weltbevölkerung zumindest etwas einzudämmen. Ganz schön clever vom Chef-Gott. Das spart Arbeit beim Entwickeln von Seuchen und Naturkatastrophen.


  Wie schon im ersten Absatz erwähnt, sollte Religion etwas für das stille Kämmerlein sein. Jeder darf an alles glauben was er will, keine Frage. Und sollte er zufällig auf Gleichgesinnte treffen, dazu eignen sich bekanntlich Kirchen und Ähnliches, dann darf er dort auch seinen Gefühlen freien Lauf lassen und nach Herzenslust singen, beten und spenden, soviel er möchte. Aber bitte nur dort! An der fremden Haustür klingeln und „über Gott sprechen wollen“ geht gar nicht. Obwohl jetzt natürlich jeder weiß, von wem hier die Rede ist, möchte ich trotzdem ein kleines Beispiel bringen, das mich damals nicht nur genervt, sondern auch schwer verwundert hat.


  Es war früher Nachmittag, ich sitze in meinem Büro und telefoniere mit einem Kollegen, um ein größeres Projekt zu planen. Da klingelt es und ich gehe mit dem Telefon am Ohr zur Tür, um zu öffnen. Vor mir stehen zwei graue Mäuse, die mich beseelt anblicken und dann kommt der bereits erwähnte, unvermeidliche Satz „wir möchten mit ihnen über Gott sprechen“.


  Hurra, denke ich, Du musst Dir nicht mal eine Ausrede einfallen lassen, schließlich bist Du gerade wirklich beschäftigt. Und genauso sag ich’s den Herrschaften, schließe die Tür, gehe zurück ins Büro und nach gut 20 Minuten ist das Telefonat beendet. Aber was höre ich da?


  Stimmen vor meiner Tür, die ich nun wieder öffne. Die beiden Bekehrer stehen nach wie vor da und lächeln mich sofort wieder an. Ich frage, ob sie gerade noch einmal klingeln wollten, darauf sagt einer „Nein, wir haben auf sie gewartet“. Das nenne ich Ehrgeiz, auch wenn er hier an der falschen Stelle angewendet wurde. Ich beende die Situation damit, dass ich recht unmissverständlich kundtue, dass ich a) wirklich keine Zeit und b) auch nicht das geringste Interesse habe, jedwede Angebote zu hören, geschweige denn anzunehmen. Darauf ziehen die beiden ziemlich unbeeindruckt ab, nachdem sie mir noch einen schönen Tag gewünscht haben.


   


  Zeitsprung: ca. eineinhalb Jahre später!


  Wieder klingelt es an der Tür und ich öffne, um abermals in vier Graumaus-Augen zu blicken, die diesmal nicht mit der Standard-Eröffnung starten, sondern mir erklären, dass ich bei ihrem letzten Besuch ja leider keine Zeit hatte und es vielleicht heute möglich wäre, ein Gespräch zu führen. Ob es die gleichen Missionare sind, kann ich leider nicht mehr sagen, denn für mich sehen die alle gleich aus. Aber Fakt ist, dass deren Besuchsberichte, und die Nachbearbeitungen derselben, offenbar sehr akkurat sind, auch wenn mein damals zu Protokoll gegebener Satz mit der Essenz „kein Interesse“ mutmaßlich gefehlt hat, oder geflissentlich überlesen wurde.


  Deswegen diktiere ich den beiden nun folgende Worte in das Berichtsheft: „Ich habe immer noch kein Interesse und möchte sie hiermit offiziell auffordern, mich zukünftig nicht mehr zu belästigen. Das gilt auch für alle ihre Kollegen/Glaubensbrüder oder wie man das sonst nennt.“ Immerhin war danach in dieser Wohnung wirklich Ruhe. Leider bin ich irgendwann umgezogen.


  Was mich an dem Fall so erstaunt hat, ist die Tatsache, dass diese Menschen ihren Job total verfehlt haben. Würden die Staubsauger, Versicherungen oder Ähnliches verticken, wären sie mit der angewendeten Strategie innerhalb kürzester Zeit steinreich. Ich werde es beim nächsten Angriff einfach mal testen und einen erzgemeinen Abwerbeversuch starten, obwohl ich wenig Hoffnung darauf setze. Aber der Spaß ist es sicherlich wert.


  Aber nicht nur Sekten gehen aktiv auf Mitgliedersuche, auch Anhänger der steuereinnehmenden Glaubensgemeinschaften können gewaltig nerven. Ich erinnere mich an einen alten „Kriegskameraden“ aus der Zeit, in der ich für die Landesverteidigung zuständig war. Nach einer Schießübung hatte der Gute nämlich beschlossen, nicht nur die Zielscheiben, sondern auch noch Gott getroffen zu haben. Natürlich nicht mit den Kugeln, sondern eher auf geistiger Ebene. Und fortan hat er uns ohne Unterlass zu Gebetskreisen, Bibelstunden und was weiß ich noch alles eingeladen, was auch dann noch kein Ende nahm, als ihm ein ebenfalls genervter Mit-Krieger einen Satz heiße Ohren angeboten hat, falls er nicht sofort damit aufhört. Seine wirklich spontane Antwort „Gewalt ist doch keine Lösung“ habe ich ihm gerade noch so durchgehen lassen, denn er war ja Rookie-Jünger und offensichtlich mit der Glaubensgeschichte noch nicht absolut sattelfest, denn sonst hätte er sich an Zeiten erinnert, als die Werber seiner Religion allen ablehnend reagierenden „Kunden“ einfach die Rübe abgeschnitten haben. Kreuzzug hieß das damals, wenn ich mich nicht irre.


  Er hat übrigens brav bis zum Ende der Dienstzeit weitergeholfen unser Land gegen böse Eindringlinge zu verteidigen, ob er im Ernstfall wirklich geschossen hätte, weiß ich nicht, es kam ja zum Glück nicht dazu, aber gekonnt hätte er’s. Bei allen weiteren Übungsschießen hat er grundsätzlich keinen der Pappkameraden, die als Zielscheibe dienten, am Leben gelassen. 100% Trefferquote!


  Wenn man nun, wie ich, das ein oder andere im Leben nervig findet, sollte man sich auch Gedanken machen, wie der Nervfaktor reduziert, um nicht zu sagen auf null gesetzt werden könnte. Und da ist mir eine Lösung eingefallen, die aus meiner Sicht absolut perfekt ist, leider aber niemals zum Einsatz kommen wird: Religion erst ab 18! Vorher darf und sollte man sich in der Schule über die diversen Vor- und Nachteile der angebotenen Glaubensrichtungen informieren und dann mit dem vollendeten 18. Lebensjahr entscheiden, wohin es gehen soll:


  Zum im Mittelalter stehengebliebenen Papst und seinen Katholen, die hinter verschlossenen Türen für mehr fragwürdigen Umsatz sorgen, als mancher Weltkonzern und auch schon mal kleine Jungs mehr als nur gern haben.


  Oder lieber in Richtung  „Katholisch-Light“, auch bekannt als „Evangelisch“, also ohne regelmäßige Beichte und Messdienerschaft, dafür aber mit Gemeindevorstehern, die nicht auf eine Zölibatesse zurückgreifen müssen, wenn die Lust sie überkommt.


  Sehr im Trend liegt auch der Buddhismus. Immerhin wird einem dort Wiedergeburt und Nirwana ermöglicht und die Kriegstreiberei ist eher zu vernachlässigen.


  Wer Phantasien in Richtung Massenorgie sein eigen nennt, der wird sich wahrscheinlich für den Islam entscheiden, wo sonst bekommt man 72 Jungfrauen kredenzt, wenn die irdischen Lichter ausgehen. Und das Ganze wohlbemerkt im Paradies! OK, man muss allerdings damit leben, dass sich beinahe täglich ein paar Glaubensbrüder mittels Bombengürtel vordrängeln, um schneller bei den Mädels zu sein.


  Und für die ganz mutigen Glaubenssucher empfiehlt sich das Judentum. Man wird schlagartig Mitglied einer Minderheit - nur ca. 15 Mio. Menschen weltweit glauben daran - wird von einem beachtlichen Anteil der Restweltbevölkerung gehasst, zumindest von den ca. 1,3 Milliarden Moslems, hat dafür aber gute Chancen, es in der Wirtschaft oder der Unterhaltungsindustrie zu was zu bringen. Abenteuer-Junkies ziehen außerdem direkt nach Israel, um dort das beliebte Spiel „Dodge* The Rocket“ oder „Dodge* The Suicide-Bomber“ zu spielen. Wie gesagt, etwas für Mutige!


  Und wer es gerne noch extremer mag, für den stehen nahezu unendliche Mengen an Sekten zur Verfügung. Je nach persönlichem Geschmack kann man zwischen Vielweiberei, Leben ohne Elektrizität und sonstige moderne Errungenschaften, oder auch Klinkenputzen und wachturmhaltend in Fußgängerzonen rumstehen, wählen.


  Ich bin sicher, da ist für jeden was dabei. Aber man sollte seine Wahl eben selbst treffen, und nicht als Kleinstkind dazu verdonnert werden!


   


  *dodge (engl.) = ausweichen, umgehen, vermeiden


   


   


  


  Computerviren und Sex – erstaunliche Parallelen


   


  Ja, diese Dinger nerven wirklich. Und wie! Aber mit ein bisschen Disziplin beim Besuch im Internet und der richtigen Anti-Viren Software, kann man den Computerviren Herr werden – zumindest den meisten. Was ist daran also der wirkliche Nervfaktor? Wo man doch vom größten Teil dieser kleinen, spaßigen Gesellen gar nichts mitbekommt? Richtig, deren Erfinder und Programmierer! Wobei ich hier zwischen zweierlei Motivationen unterscheiden möchte.


  Zum einen gibt es die Klein-, Mittel- oder Großkriminellen, die mit Hilfe dieser versteckten Gemeinheiten versuchen, an unsere Bankdaten, Passwörter, Kreditkartennummern et cetera zu kommen, um daraus Profit zu schlagen – sprich uns zu beklauen. Diese Menschen haben wenigstens etwas davon, wenn ihr Werk „verwendet“ wird. Nicht dass ich so ein Verhalten gut heißen möchte, aber immerhin ist es nicht vollkommen unnütz, wenn auch an falscher Stelle.


  Nebenbei erwähnt, ein Blick in den Mülleimer am Ausgang einer Tankstelle ist, was Kreditkartendaten angeht, möglicherweise sogar lukrativer und mit weit weniger technischem Aufwand verbunden. Aber das nur als Geheimtipp am Rande – für schlechte Programmierer und Tankquittungswegwerfer.


  Viel schlimmer sind, meiner Meinung nach, diese ungewaschenen, stinkenden, pickeligen Fettsäcke, die nie das Haus verlassen und sich von Chips und Cola ernähren, während sie, mit Jogginghose Modell XXXL und verschwitztem T-Shirt notdürftig bedeckt, auf ihrem ausgeleierten Bürostuhl sitzen und Progrämmchen schreiben, die beim Empfänger die Festplatte löschen oder gar komplett unbrauchbar machen.


  Was haben diese Ekelpakete davon? Sie bekommen NULL Feedback, sehen nicht, wie der Geschädigte vor Wut beinahe platzt, und sind auch nicht prozentual am Verkauf von neuer Hardware beteiligt. Alles Weitere spielt sich nur noch in deren Phantasie ab.


  Daher geht meine Vermutung schwer in Richtung „gestörtes Sexualverhalten“. Anders kann es nicht sein, sofern das Wort Sex hier überhaupt Verwendung finden darf, denn ebensolchen hatten diese Menschen offensichtlich noch nie, zumindest nicht in Gegenwart einer anderen lebenden Person. Wobei ich ja durchaus Verständnis dafür habe, dass es extrem frustrierend sein muss, wenn einem bereits zweimal die aufblasbare Partnerin sprichwörtlich unter dem Bauch weggeplatzt ist. Das erzeugt sicherlich auch körperliche Schmerzen, wenn die Unterlage nicht exzellent gepolstert war. Aber ist das ein Grund, andere Menschen deswegen leiden zu lassen?


  Und nachdem Phantasie bei diesen nichtsnutzigen Schwachmaten eine so große Rolle spielt, dann müsste es doch auch noch dazu ausreichen, sich nur vorzustellen, man hätte einen Virus verschickt. Denkt mal drüber nach!


  Oder arbeitet ihr womöglich für einen der vielen Entwickler von Gegenmaßnahmen, der sich dann damit brüsten kann, eurem Baby noch rechtzeitig zur Abtreibung verholfen zu haben? Möglich wär’s ja.


   


  


  Telekom & Co.


   


  Anmerkung: Dieser Text ist a) etwas länger und b) schon ein paar Jahre alt. Ich hoffe, beides stört nicht, denn aktuell ist er sicherlich immer noch, da sich meines Wissens beim beschriebenen Unternehmen nicht viel geändert hat. Beweise dafür, aus der jüngeren Vergangenheit, kommen im übernächsten Kapitel ans Tageslicht. Ein ebenfalls SEHR langer Text.

   


  Als Mitte der 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts bekanntwurde, dass das Telefonmonopol der Telekom zum 1. Januar 1998 fallen würde, stand für mich fest, dass ich ab eben diesem Tag Kunde bei einem neuen Anbieter werde. Egal bei wem, Hauptsache weg.


  Wundersamerweise kam der Tag der Tage für die zukünftigen Mitbewerber offenbar vollkommen unerwartet, denn weder zu Jahresbeginn noch in den ersten Monaten tauchte ein Unternehmen auf, was sich der frustrierten Telekomkunden annehmen wollte. Also blieb ich dem ungeliebten NMMOK (Nicht-Mehr-Monopolisten-Ohne-Konkurrenz) vorerst unfreiwillig treu. Es hilft ja nichts, wenn man auf ein Telefon angewiesen ist.


  Alle Ereignisse hier aufzuzählen die mich in die Buchhaltung eines Anderen getrieben hätten, würde den Rahmen dieses Textes sprengen. Daher möchte ich das vermeintliche Highlight zum Besten geben, wobei die Entscheidung nicht leicht gefallen ist, welche Episode es denn werden könnte. Die mit dem ersten eigenen Telefonanschluss, die mit dem Zweitanschluss oder die mit dem Umzug? Allesamt absolute Debakel und mit Nervfaktor 10 ausgestattet. Das Los hat entschieden und gezogen wurde … die Geschichte vom DSL-Modem.


  Seit 1999 ist mein Büro per DSL mit dem Internet verknüpft und dazu habe ich, in den ersten sechs Jahren, das DSL-Modem verwendet, was mir die liebe Telekom anlässlich des Vertragsabschlusses freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat. Doch an einem Donnerstagabend, im November 2006, nahm das Schicksal dann seinen Lauf.


  Völlig unerwartet ist das gute Stück aus dem Leben geschieden, ohne vorher wenigstens kurz Bescheid zu sagen. Das ist zwar schon einmal passiert, allerdings hat der erste Infarkt nur eine halbe Stunde gedauert und wundersame selbstheilende Kräfte haben das Gerät wieder zum Leben erweckt.


  Diesmal war es anders. Die LEDs gingen für immer aus. Und das zur unpassendsten Zeit, wenn man eigentlich etwas anderes zu tun hätte.


  Ein Anruf bei der Telekom Hotline hat meine tödliche Diagnose dann bestätigt. Der gute Mann hat es ungefähr so formuliert:

   


  Er: „Wie sieht das Gerät denn aus?“

  Ich: „Groß, weiß, steht T-DSL und Siemens drauf“

  Er: „Um Gottes willen, sowas gibt’s noch? Das stammt jaein halbe stunde aus der Steinzeit.“

  Ich: „Hat’s aber immer brav getan“

  Er: „Das hat sich jetzt aber erledigt“

  Ich: (gedacht) „Danke fürs Gespräch.“

   


  Er empfiehlt mir in den nächsten T-Punkt Laden zu gehen und mir ein Neues zu kaufen, alternativ schlägt er vor, mich gleich mit dem Telefon-Verkauf der Telekom zu verbinden, die könnten mir das dann auch zuschicken. Gesagt getan und nach nur zwei Minuten Warteschleife, untermalt vom wunderschönen Telekom-Song, meldet sich der Verkäufer.


  Ich schildere ihm mein Problem und er kredenzt mir ein Modell für 119,00 € (Schnäppchen!), das in zwei bis drei Werktagen per Post bei mir wäre. Ich falle kurz ins Wachkoma und frage ihn dann, ob es nicht noch etwas Teureres gäbe und wie es denn mit „Service für gute und langjährige Kunden“ aussieht.


  Darauf klickert er kurz auf seiner Tastatur herum und fragt mich, ob ich nicht einen Tarifwechsel machen möchte, bei dem so ein Modem als Upgrade kostenlos dabei ist.


  Nun hatte ich, vor etwas mehr als fünf Wochen eben so einen Tarifwechsel vollzogen, allerdings hat mich damals keiner gefragt, ob ich nicht ein kostenloses Neugerät haben möchte. Das schmeiße ich dem Herrn auch direkt so an den Kopf und er zögert keine Sekunde, mir das Modem nachträglich als Upgrade zukommen zu lassen. Für umsonst, für lau, für Nüsse. BINGO – VOLLTREFFER!


  Was so ein Wechsel in der Führungsetage eines Konzerns auf den kleinen Kunden doch für nette Auswirkungen hat. Kurz vor diesem Ereignis war nämlich der Telekom Obermotz gegen einen Nachfolger ausgetauscht worden, der Kundenzufriedenheit und Service auf seine Fahnen geschrieben hatte. Und siehe da, es hat gewirkt. Schade nur, dass ich mir schon so schön zurechtgelegt hatte, dann eben einen anderen Provider zu suchen, der mich kostenlos mit neuer Hardware ausrüstet. Aber der nette Herr hat mir damit tatsächlich den Wind aus den Segeln genommen. Chapeau!


  Bleibt aber immer noch das Problem, dass es zwei bis drei Werktage dauert, bis das Paket ankommt. So lange ohne Internet ist absolut undenkbar, weil ich das Internet nicht nur zum privaten Vergnügen, sondern primär zum Broterwerb brauche. Und nur um sinnlosen Fragen gleich jetzt zu entgegnen: Nein ich bestelle mein Brot NICHT online!


  Zum Glück fällt mir ein Kollege ein, der umzugsbedingt sein Modem gerade gar nicht verwenden kann und der es mir leiht. Sein neuer Provider braucht, zu meinem Glück, noch ein paar Monate, bis die Leitung verfügbar ist. Ich behalte den Namen der Firma mit dem Topangebot „Heute bestellen und schon in 6 Monaten surfen“ jetzt einfach mal für mich. Ich will ja niemanden verschrecken, indem ich Negativ-Werbung mache. Obwohl … verdient hätten sie es! In deren offizieller Werbeaussage klingt das nämlich ganz anders.


  Also schnell hinfahren, Modem abholen, zurückfahren, einstecken und … geht nicht.


  Nach knapp zwei Stunden Kampf geht’s dann plötzlich doch, ich weiß nur nicht warum, aber das soll mir auch egal sein. Jetzt könnte ich ja notfalls auch die Bedienungsanleitung dafür runterladen.


  Mittlerweile ist es 19:50 Uhr, ich lehne mich zufrieden zurück und warte auf einen terminierten geschäftlichen Anruf aus den USA, der um 20 Uhr stattfinden sollte.


  Was stumm bleibt, ist das Telefon und um 20:20 Uhr nehme ich den Hörer einmal testhalber ab, bekomme aber kein Freizeichen. Es stellt sich heraus, das sich die Telefonanlage in meiner kurzen Abwesenheit mit dem DSL-Modem solidarisch erklärt hat und ebenfalls den Weg in den Hardware-Himmel angetreten ist. Mit ein paar Elektroschocks bekomme ich sie allerdings kurzfristig wiederbelebt und kann doch noch das wichtige Telefonat führen.


   


  Eine Woche später…

   


  Laut damaliger Aussage des Telekomikers, sollte das Ersatzgerät spätestens am Montag bei mir sein. Nun, es wurde Donnerstag und es war noch nichts da. Irgendwie hatte ich schon so eine Ahnung und mit diesem Tag legte ich mein zwangshalber lange aufrecht erhaltenes, positives Denken bezüglich der Telekom endgültig ab.


  Am Montag hatte ich zwei separate Auftragsbestätigungen (die Post freut sich über das Porto) bekommen, aus denen hervorgeht, dass der Auftrag am Dienstag ausgeführt wird. Eigentlich sollte das Paket ja schon an eben diesem Montag ankommen.


  Die andere Auftragsbestätigung spricht - ACHTUNG KEIN SCHERZ - vom 26.09.2007, also in gut zehn Monaten. Dabei geht es um die Umstellung auf DSL 16000, die laut damaligem Telefonat, anlässlich des Tarifwechsels, eigentlich am heutigen Donnerstag passieren sollte. Das kann ja nur ein Druckfehler sein, also einfach vergessen.


  Der DHL-Fahrer war in besagter Woche übrigens jeden Tag da, aber immer ohne Paket der Telekom.


  Jetzt will ich doch mal wissen, was los ist, und wähle die kostenlose Nummer, die in der Auftragsbestätigung steht. Nach kaum fünf Minuten Warteschleifengedudel (Pardon: Telekom Song) meldet sich jemand. Der folgende Dialog ist sinngemäß gekürzt:


   


  Ich: Wo bleibt mein Modem?

  Er: Das kann ich leider nicht nachvollziehen, unser System ist überlastet

  Ich: Ist mir egal, schau nach.

  Er: Ach, es geht wieder. Also das Modem ist erst seit dieser Woche wieder lieferbar und kostet 89 € (Anmerkung: letzte Woche hat es noch 119 € gekostet)

  Ich: Für mich kostet es nix und der Kollege hat’s doch schon verschickt.

  Er: Das kann er gar nicht, wahrscheinlich hat er da was nicht richtig gelesen.

  Ich: Kann bei Ihnen überhaupt jemand lesen (Anspielung auf frühere „Erlebnisse“)

  Er: Ich werde es mal an den Kollegen weiterleiten, der meldet sich dann bei Ihnen

  Ich: Wo wir schon dabei sind, was soll das mit dem Datum 26.09.2007?

  Er: Das müssen wir natürlich vorziehen.

  Ich: Also war das kein Druckfehler?

  Er: Nein, das ist so im System hinterlegt

  (Mittlerweile schwillt mir die Halsschlagader auf Gartenschlauchgröße)

  Ich: Ist das hier für die versteckte Kamera, oder meinen Sie das ernst?

  Er: Nein, das hat der Kollege so eingegeben.

   


  Ich hab ihm dann noch ein paar nette Worte gesagt und er hat mir versprochen, dass ich gleich einen Rückruf vom ursprünglichen Täter bekomme. Eine Stunde ist mittlerweile vergangen. Ich nehme mir vor noch eine halbe Stunde zu warten und dann muss derjenige, der meinen Anruf entgegen nimmt, ein extrem dickes Fell haben. Ich laufe derzeit im dunkelroten Bereich und hoffe der Drehzahlbegrenzer macht nicht schlapp. Die einzige Möglichkeit für diesen Verein, mich als Kunden zu halten, ist eine fette Gutschrift auf mein Konto.


  Um 13 Uhr habe ich angerufen und erfahren, dass der “Rückrufer” erst um 15 Uhr Dienstbeginn hat und er sich dann aber sofort meldet. Und um sechs Minuten nach 15 Uhr klingelt doch tatsächlich das Telefon und der gute Mann erklärt mir, dass das Paket zurückgekommen sei, weil es an eine falsche Hausnummer versendet wurde (Nachbarhaus) und diese Adresse auch im System gespeichert sei. Seltsamerweise kommt meine Rechnung immer an die richtige Adresse. Er schickt es jetzt nochmal raus und diesmal gibt es sogar das Modell mit WLAN, brauch ich zwar nicht, aber was soll’s. Die Frage nach dem, laut seinem Kollegen, zwar nicht verfügbaren, aber trotzdem versendeten Rückläufer, habe ich an der Stelle glatt vergessen. Die Antwort wäre sicher interessant geworden.


  Der Datumsfehler, so berichtet er, sei auf ein Systemproblem zurückzuführen. Er kann da nix dafür und möchte sich entschuldigen. Die Umschaltung auf DSL 16000 ist jetzt auf den 4.12. verschoben. Ich glaube es aber erst, wenn ich es sehe, und stelle nach dem Auflegen fest, dass nicht final geklärt wurde, ob es der Dezember 2006 oder 2007 sein wird. Rein gefühlsmäßig liegen da noch ein paar Telefonate dazwischen. Aber vielleicht werde ich ja zur Abwechslung einmal positiv überrascht.


   


  Weitere elf Tage später…

   


  Getreu dem Motto, was lange währt, wird endlich gut, kam nach guten zwei Wochen und genau zehn Telefonaten, mit aufaddierten vier Stunden in der Warteschleife, endlich das neue DSL-Modem an. Zwischenzeitlich war auch eine zweite Lieferung wieder zurückgegangen, die, nach Aussage von DHL, ebenfalls nicht zustellbar war. Laut DHL Zusteller „absolut unvorstellbar“, da er mich seit knapp drei Jahren persönlich kennt und kein Paket zurückgehen hat lassen. Naja, da haben sich wohl zwei gefunden, die sich perfekt ergänzen. Wobei, wenn man es genau betrachtet, von „finden“ kann gar keine Rede sein. Schließlich kennen die sich seit Ewigkeiten und nannten sich früher Post. Mehr zu diesem Unternehmen im nächsten Kapitel.


  Entgegen den schlimmsten Erwartungen wurde die DSL-Geschwindigkeit übrigens doch nicht erst im Folgejahr umgestellt, sondern noch am gleichen Tag. Wunder gibt’s also doch noch, oder ist das möglicherweise der Service? Und das neue Modem hat auch eine integrierte Telefonanlage, die seither tadellos ihren Dienst tut.


  Wer sich an dieser Stelle fragt, was mich immer noch bei der Telekom hält, nun ja, die Antwort fällt relativ leicht. Bei den mittlerweile massenhaft vorhandenen Anbietern geht es noch wesentlich schlimmer zu, und wenn man damit leben kann, alle vier bis fünf Jahre ein bisschen Stress zu haben, dann gilt die Devise „never change a running system“. Denn eines muss man den magentafarbenen Freunden lassen: Wenn’s erstmal läuft, dann läuft´s! Auch wenn es vorher ordentlich nervt – Augen zu und durch.


  Und in ein paar Jahren gibt es möglicherweise einen neuen Telekom-Song für die Warteschleife, ich kann es jedenfalls nur hoffen.


   


  


  Versteckspiel mit der Deutschen Post


   


  Dienstag Nachmittag vor ein paar Wochen, es ist 16:10 Uhr und ich habe, bis zu meinem nächsten Termin um exakt 17:00 Uhr, Zeit, ein Paket zur Post zu bringen. Also eine gute Dreiviertelstunde. Lächerlich, das klappt in maximal zehn Minuten, von denen allein vier dafür draufgehen, um das Auto aus der Tiefgarage zu holen und es danach wieder darin zu versenken. Denn das Postamt, bzw. die Paketannahmestelle, befindet sich nur einen knappen Kilometer entfernt - in einem Zeitungskiosk. Dazwischen ist nur eine einzige Ampel, und falls die rot ist, schlägt das auch nicht negativ zu Buche.


  Also los geht’s. Das Wetter ist gut, die Ampel ist grün, nur der Kiosk ist geschlossen. Wie jeden Dienstag Nachmittag, wenn man dem Schild an der Tür glauben darf. Offenbar wollte der Besitzer ursprünglich einmal Arzt werden, um den freien Nachmittag unter der Woche zu genießen. Dabei hat er offenbar übersehen, dass die Weißkittel immer mittwochs auf den Golfplatz gehen, aber das nur nebenbei.


  Macht aber nix, denn das offizielle Postamt befindet sich nur knapp zwei Kilometer und vier Ampeln entfernt, dann dauert es halt ein paar Minuten länger, aber ich bin ja (noch) nicht im Stress.


  Pustekuchen, hier ist am Dienstag Nachmittag ebenfalls geschlossen. Vormittags auch, ebenso wie an allen anderen Werktagen. Mein Plan löst sich also ins Nichts auf, genauso wie es das Postamt vor kurzem getan haben muss. Man kann zwar noch erkennen, dass es früher, also vor ein paar Wochen, noch da war, aber nun ist es weg. Geschlossen für alle Zeiten, nicht nur heute.


  Jetzt muss Plan C die Rettung bringen, denn mittlerweile läuft mir die Zeit doch ein wenig davon. Nicht wegen der Ampeln bisher, die waren alle positiv gestimmt, sondern wegen der einen Baustelle und den vor mir liegenden vier Kilometern zum nächsten Postamt. Und das während der Rush-Hour – perfekt!


  Und es kommt, wie es kommen muss, der zähflüssige Verkehr lässt mich um 16:48 Uhr vor der einzigen real-existierenden und geöffneten Postfiliale im Umkreis von vielen Meilen ankommen, doch ich muss feststellen, dass hier noch ein paar zusätzliche Besonderheiten gegeben sind:


  Legale Parkplätze im Umkreis von 300 Metern: 2 (in Worten: zwei)

  Davon frei: 0 (in Worten: null)

  Menschen in der Schlange vor dem Schalter: ca. 15, das sehe ich von außen, während meiner dritten Runde um den Block. Offenbar alles Fußgänger oder Falschparker, zumindest 13 davon.


  Was denken sich die Postler eigentlich dabei, die Filiale mit (gefühlten) 5000 Parkplätzen vor der Tür zu schließen und die im Parkplatz-Horrorland offen zu lassen. Es sind ja wahrscheinlich nur 20-30.000 Menschen, die das Ding nun zwangshalber nutzen müssen. Oder gibt es einen Deal mit der Polizei und die Post ist prozentual an den Einnahmen der verteilten Knöllchen beteiligt?


  Sozusagen als zweites Standbein, bei den rückläufigen Umsätzen?


  Ich breche also das Projekt Paketversand entnervt ab und es gelingt mir, gerade noch pünktlich, um 17:00 wieder vor der Haustür zu stehen. Das Auto darf die Nacht im Freien verbringen, denn für die Tiefgarage reicht jetzt die Zeit nicht mehr und immerhin spare ich dann morgen vorab schon einmal zwei Minuten!


   


   


  


  Ich vs. Telekom - Die Mutter aller Schlachten!


   


  Ich hoffe, sie haben das Kapitel „Telekom & Co.“ bereits gelesen. Falls nicht, empfehle ich dringend, dies vor der Lektüre der folgenden Geschichte zu erledigen. Nur so können sie nachvollziehen, wie meine bisherige Beziehung zu diesem Konzern aussieht, und haben an dem, was nun folgt, sicherlich mehr Spaß oder auch Mitleid.


  Noch eine Anmerkung vorneweg: Die Namen der Telekom-Mitarbeiterinnen habe ich aus Datenschutzgründen in Schmidt, Meier, Müller und Huber abgeändert. Witzigerweise hieß eine der Damen tatsächlich Müller, im Folgenden hat sie also einen anderen Namen und dürfte somit nicht mehr zu erkennen sein.


  “Angefixt” von einer Telekom-Fernsehwerbung Anfang Juni, kam ich auf die Idee mir das beworbene Entertainmentpaket zu bestellen. Ziemlich exakt vier Wochen nach meiner „Bestellung“ musste ich dann aber das folgende Fax an die Geschäftsleitung der Telekom schicken. Lehnt euch zurück und genießt die Show. Es ist lang, es ist kaum zu glauben aber es ist nichts als die Wahrheit. Es begann alles so harmlos, doch es wurde zum Monster!


   


  Sehr geehrte Damen und Herren,

   


  seit knapp 20 Jahren bin ich Telekom-Kunde und habe in dieser Zeit das ein oder andere über mich ergehen lassen, was hauptsächlich Kundenservice bei jedweder Umstellung, sei es Umzug, Tarifwechsel o.ä., betrifft. Immer unter der Berücksichtigung, „wenn das Theater erst mal vorbei ist, läuft alles ruckfrei“.

   


  Ich gebe zu, hin und wieder habe ich einen Anbieterwechsel in Erwägung gezogen, diesen aber bisher nicht vollzogen, da die Zeiten in denen alles funktioniert hat, wieder Gras über diese Gedanken haben wachsen lassen.

   


  Nun bin ich aber bei einem Punkt angekommen, den ich „fünf vor 12“ nenne und mit der „fünf“ sind nicht Minuten, sondern Sekunden gemeint.

   


  Aber der Reihe nach:


   


  Anfang Juni 2009 habe ich versucht, telefonisch ein Entertainment Paket zu bestellen. Mir wurde erklärt, dass mein Konto als Geschäftsanschluss deklariert ist und das E-Paket nur für Privatkunden verfügbar ist. Was aber kein echtes Problem darstellt, da das Gewerbe seit geraumer Zeit nicht mehr besteht. Der freundliche Herr am Telefon meinte daraufhin, ich sollte ein Fax schicken, darin die Umstellung auf Privat beantragen und die Gewerbeabmeldung als Beleg beifügen.

   


  Gesagt, getan, das Fax ging am 13.06.2009 raus und laut Aussage müsste die Umstellung innerhalb von ein paar Tagen erledigt sein. Er hat mich dann auch sofort mit der Entertainment-Abteilung verbunden, die parallel dazu auch gleich meinen Auftrag angenommen hat, damit keine unnötige Wartezeit eintritt. Fußball-Bundesliga Paket inklusive.

   


  Aussage der Dame: Kosten für den Receiver und Festplattenrecorder und die Bestellung entstehen keine, da bis Ende Juni eine Werbe-Aktion läuft. Ebenfalls wurde mir versprochen, dass innerhalb von ca. zwei Wochen alle Geräte bei mir sind und das „Entertainment“ beginnen kann.

   


  Ende Juni, also gut 2 Wochen nach absenden des Faxes, hatte ich weder eine schriftliche Bestätigung noch irgendwelche Hardware erhalten, also habe ich telefonisch nachgefragt, woran es denn liegen mag.

   


  Aussage ihrer Mitarbeiterin: Das Fax ist angekommen, wurde aber „versehentlich“ nicht weiter bearbeitet, sie leitet nun aber alles in die Wege. An dieser Stelle hatte ich bereits das Gefühl, dass hier noch nicht das letzte Telefonat geführt ist, ich habe da, wie bereits erwähnt, schon reichlich Erfahrungen gesammelt.

   


  Am vergangenen Samstag, 04.07.2009, kam dann ein großer Umschlag der Telekom per Post, den ich beinahe für Werbung gehalten hätte. Ein Blick hinein hat mich dann aber vom Gegenteil überzeugt, der Inhalt war ein Formular „Übertragung der Rechte und Pflichten aus einem Vertrag“ mit jeweils zwei Durchschlägen, was mich spontan an „alte Zeiten“ erinnert hat.

   


  Ein Anruf beim Kundenservice, was es damit auf sich hat, bestätigte meine Vermutung. Der Mitarbeiter sagte mir, er würde das auch nicht verstehen, denn eigentlich sind alle Daten vorhanden und die Umstellung auf privat könnte längst erfolgt sein, aber ich möchte doch bitte das Formular ausfüllen und zurückfaxen, damit der Bürokratie kein Unrecht getan wird.

   


  Also habe ich die drei Seiten ausgefüllt und per Fax losgesendet, in der Hoffnung, nun würde alles seinen Lauf nehmen. Aber denkste, oder soll ich sagen, die Hoffnung stirbt zuletzt?

   


  Denn heute ist sie nun endlich gestorben, als mich ein weiteres Formular erreicht: „Ihr Auftrag zur Übernahme von Rufnummern“. Immerhin ohne Durchschläge, aber die Frage was das soll, stellt sich trotzdem.

   


  Also habe ich nun zum vierten Mal die Nummer des „Kundenservice“ gewählt und nachgefragt, ob ich in einer Woche mit einem weiteren Antrag rechnen kann, etwa „Übernahme von eMail-Adressen“ oder „Abgleich der persönlichen Daten aus Sicherheitsgründen“.

   


  Auch heute hat mir der Mitarbeiter bestätigt, dass es sich hier um eine offenbar unnötige Routine handelt. Er konnte sich auch nicht erklären, warum alles so lange dauert und warum dieses Formular nicht bereits mit dem anderen zusammen versendet wurde. Er hat mich aber erneut gebeten, trotzdem alles auszufüllen und mein Faxgerät damit zu füttern. Direkt entschuldigt hat er sich für diese Serie von Patzern nicht, allerdings konnte ich zwischen den gesprochenen Worten eine Art Mitleid heraushören.

   


  Wäre ich nicht, aus bisherigen Erlebnissen, bereits gewarnt gewesen, würde dieses Trauerspiel wahrscheinlich noch weitere Wochen, wenn nicht Monate vor sich haben, aber gegen Ende des Gesprächs, habe ich den Kollegen gebeten, doch sicherheitshalber noch einen Blick auf den Status meiner E-Paket Bestellung zu werfen. Und als hätte ich es geahnt, da war natürlich nichts zu finden. Seine zusätzliche Aussage: Als Geschäftskunde könnte das gar nicht in das System eingegeben werden – was natürlich die „Kompetenz“ der Kollegin vom 13.06.2009 stark infrage stellt. Aber über den Punkt bin ich mittlerweile hinaus. Das Wort Kompetenz, im Zusammenhang mit dem Wort Telekom, ist leider nicht zu verwenden.

   


  Er hat mich dann aber direkt an die E-Abteilung verbunden, die mir freundlich bestätigt hat, dass ich das Paket nach der Umstellung auf „Privat“ sofort buchen kann und der Receiver/Festplattenrecorder nur 99 € kostet, von denen ich aber 50 € per Gutschrift wieder bekommen könnte.

   


  Wie bitte? Durch die (entschuldigen sie bitte die folgenden Worte, aber ich möchte hier Klartext schreiben) Dummheit, Faulheit, Unfähigkeit und/oder Inkompetenz der Telekom-Mitarbeiter, soll ich nun Geld für etwas bezahlen, was seit zwei Wochen bei mir sein sollte und nichts gekostet hätte? Das kann ja wohl nicht ernst gemeint sein!

   


  Ich sage das dem Mitarbeiter auch ziemlich wörtlich und bitte darum, mich mit jemandem zu verbinden, der den Fall an Ort und Stelle klären kann. Nach drei Minuten Warteschleife meldet sich eine Frau Schmidt, die immerhin zumindest teilinformiert ist. Trotzdem schildere ich ihr den Fall noch einmal und mitten in ihrer Antwort bricht die Verbindung ab. Ich will hier niemandem etwas unterstellen, aber das passt irgendwie in das Gesamtbild. „Wenn jemand mit Kündigung droht, schmeißen wir ihn einfach aus der Leitung, der beruhigt sich schon wieder.“

   


  An dieser Stelle habe ich fünf Minuten gewartet, ob nicht gleich das Telefon klingelt und Frau Schmidt sich wieder meldet, um sich für die Unterbrechung zu entschuldigen, meine Nummer kennt sie ja sicherlich. Aber wie erwartet war auch diese Hoffnung Fehlanzeige, deshalb habe ich erneut die mittlerweile auswendig bekannte Nummer gewählt und versucht, Frau Schmidt ausfindig zu machen. Selbstverständlich war das nicht möglich, denn Frau Schmidt hat natürlich keinen Eintrag im System hinterlassen, der sie hätte identifizieren können. Lediglich die Dame, mit der ich zwei Verbindungen vorher gesprochen hatte, war dort vermerkt.


   


  Also habe ich nun der Dame, sie heißt übrigens Frau Meier und sitzt im Callcenter ********, meine Geschichte abermals erzählt. Zum Glück war ich zwischendurch kurz an der frischen Luft, sonst wäre das wohl nicht möglich gewesen.

   


  Sie hat sich anschließend dafür verbürgt, „in meinem Sinn“ das Prozedere zum Abschluss zu bringen und mir gesagt, das Formular „Antrag zur Übernahme von Rufnummern“ könnte ich in die Mülltonne werfen, es ist absolut unnötig. Wenn das kein Highlight ist!

   


  Nun würde ich Frau Meier ja gerne glauben, aber mein Vertrauen ist leider unwiederbringlich den Bach hinunter gegangen. Daher möchte ich Sie hiermit bitten:

   


  1.Den Fall ohne weitere Telefonate, Formulare oder sonstige Belästigungen zum kostenlosen Abschluss zu bringen.

   


  2.Mir umgehend eine Stellungnahme zu diesen Schreiben zukommen zu lassen. Auf einen, aus Textbausteinen bestehenden, Dreizeiler kann ich allerdings verzichten, ich habe mir schließlich auch Mühe gegeben.

   


  3.Ihren Mitarbeitern entweder zu erklären, wie sie ihren Job machen sollen, oder das Wort „Kundenservice“ in „Kundenvera*****“ umzubenennen.


  Wie Sie aus den obigen Zeilen herauslesen können, bin ich mehr als nur sauer. Selbst wenn nun alles seinen gewünschten Gang geht und ich bald in den Genuss des E-Pakets komme, habe ich insgesamt mehrere Stunden Zeit verschwendet. Von den dabei entstandenen grauen Haaren und den Nerven, die so eine überflüssige Aktion kostet, will ich gar nicht reden.

   


  Sollten sie darüber nachdenken, mich für diese „Kosten“ zu kompensieren und mich eventuell doch milde zu stimmen, meine Telefonkontodaten liegen ihnen ja vor.

   


  Mit (nicht ganz so) freundlichen Grüßen

   


  Unterschrift


   


  (Das oben zitierte Fax habe ich am 10.Juli versendet, vier Tage lang ist nichts passiert)

  

  

  14. Juli

   


  In meiner Abwesenheit ruft eine Frau Müller bei uns an und erklärt meiner Frau, dass sie von nun an die Ansprechpartnerin ist und sich persönlich dafür einsetzen wird, dass alles zum guten Ende kommt. In dem Gespräch fallen laut den Notizen meiner Frau die Worte „Umstellung“, „neue Zugangsdaten“ und „Kündigung“, was bei mir sofort ein Auslösen aller Alarmfunktionen hervorruft. Das klingt für mich nach zumindest zwei Wochen komplettem Abschnitt von der Außenwelt, was Telekommunikation und Internet betrifft.


  Immerhin hat Frau Müller eine Faxnummer hinterlassen, unter der man ihren Rückruf anfordern kann und zumindest das klappt wirklich hervorragend. 15 Sekunden, nachdem das Fax raus ist, klingelt das Telefon und Frau Müller meldet sich.


  Sie erklärt mir die Situation und warnt mich vor, dass in den nächsten Tagen eine „Kündigung des alten Vertrages“ per Post kommen wird, die ich aber bitte einfach ignorieren soll. Das wird vom System generiert, ich soll also nicht erschrecken. Danach bekommen wir eine neue Kundennummer und wahrscheinlich neue DSL-Zugangsdaten, die aber vorab versendet werden, dass sie zur Umstellung parat liegen und man, sobald der alte Vertrag „abgeklemmt“ wird, sofort wieder online gehen kann.


  Grundsätzlich wäre das ja als beruhigend einzustufen, aber ich trau dem Frieden nicht, mein Erfahrungsschatz deutet auf weitere Katastrophen hin, aber momentan kann ich eh nichts machen und vielleicht werde ich ja doch einmal positiv überrascht (Galgenhumor).


  Wir einigen uns also darauf, dass ich ihr Bescheid gebe, sobald etwas ankommt, oder sie anruft, wenn es schon vorher Neues zu vermelden gibt. Schließlich gilt es dann noch, das Entertainpaket in Schwung zu bringen.


  

  

  16. Juli

   


  Gegen 13:30 Uhr finde ich im Briefkasten zwei Briefe der Telekom. Nummer 1 informiert mich über die Vertragsbeendigung des Geschäftskundenanschluss zum 19.07.2009. Schriftsatz Nummer 2 ist eine Auftragsbestätigung für einen Privatanschluss zum 20.07.2009.


  Mein erster Gedanke: Die klemmen am 19. um 00:01 Uhr das Ding ab und am 20. gegen 23:55 Uhr wird der neue Anschluss freigegeben. Das riecht nach „2 Tage frei“, also ohne Internet und Telefon. Schon aus diesem Grund muss die gute Frau Müller da noch mal ran und die Techniker warnen oder sonst was unternehmen, damit das unterbrechungsfrei über die Bühne geht. Außerdem wollte ich ihr ja sowieso Bescheid geben, also schicke ich ein Fax mit Bitte um Rückruf am nächsten Morgen. Sie hat immer nur bis Mittag Dienst und damit ist für heute der Zug abgefahren.


  Nicht einmal 15 Minuten nachdem das Fax versendet wurde, etwa gegen 16 Uhr, klingelt mein Handy, das übrigens NICHT über die Telekom läuft, und es meldet sich eine Frau Huber, die sich nach eigener Aussage vor dem Telefonat ungefähr zwei Stunden in meinen „Fall“ eingelesen hat. Dies bestätigt sich im Laufe des Gesprächs, sie kennt die Vorgeschichte wirklich.


  Sie erklärt mir, was alles schiefgelaufen ist und bestätigt im Großen und Ganzen, dass alles was bisher geschehen ist, vollkommen für die Katz war. Wir sind, was den Fortschritt angeht, also wieder beim 13.06.2009. Und das nach „nur“ einem Monat und drei Tagen. Ein Art Kreislauf der besonderen Art.


  Ich erzähle ihr von den beiden heute angekommenen Briefen und sie meint, die könnte ich ohne weiteres dem Altpapier zuführen, denn die besagen gar nichts. Im Gegenteil. Durch das persönliche Engagement von Frau Müller sind wir jetzt nicht nur Geschäfts-, sondern parallel dazu auch noch Privatkunde, was unseren Status noch weiter kompliziert, denn so einen Fall gibt es überhaupt nicht und momentan könnte ich nicht einmal eine zusätzliche ISDN-Telefonnummer bestellen. Das System ist nämlich nun mit einer Sperre belegt.


  Glücklicherweise sitzt Frau Huber aber auf einer Position, die es ihr erlaubt, das zu tun, was das eigentliche Ziel der Aktion war. Sie klickt ein paarmal in der Software und aus dem Geschäftskunden-Status wird ein Privatkunde. Ist das nicht herrlich? Es geht also doch, man muss nur wollen, oder können.


  Phase 1 kann also vermutlich als abgeschlossen bezeichnet werden, denn Frau Huber versichert mir, dass sie die Serie der Pannen beenden wird und ich positiv überrascht sein werde. OK, das geht natürlich nicht, aber überraschen lass ich mich trotzdem, obwohl ich es erst glaube, wenn ich es sehe.


  Kommen wir nun also zum Entertainmentpaket. Und zwar zum KOSTENLOSEN Entertainmentpaket.


  Frau Huber gibt zu, dass sie in dem Bereich nicht wirklich viel Einblick hat und sich deshalb im Vorfeld von einigen Experten bestätigen hat lassen, dass es niemals eine Werbeaktion gegeben hat, in der von kostenloser Hardware die Rede war. Komischerweise wussten aber die zwei Mitarbeiter, die ich Anfang Juni am Telefon hatte, davon und haben mir dies im jeweiligen Gespräch auch versichert. Wir erinnern uns, der eine hatte sogar den Auftrag ins System „eingegeben“. In welches System ist leider bis heute noch nicht geklärt. Es liegt allerdings die Vermutung nahe, dass es sich um das Kanalisationssystem gehandelt hat.


  Nach dem Stand der Dinge wären also, bei jetziger Bestellung des E-Paketes, 99 € für den Festplattenrecorder fällig. Ich wiederhole mehrfach, dass es mir hier nicht um das Geld, sondern ums Prinzip geht, und lasse zwischen meinen Worten, ebenfalls mehrfach, einen dann eben nötigen Anbieterwechsel durchblitzen. Aber auch das zeigt keine Wirkung und deshalb entschließe ich mich, jetzt Klartext zu reden und an den wirtschaftlichen Verstand der Frau Huber bzw. des Unternehmens Telekom zu appellieren.


  Ich frage also gerade heraus, ob Frau Huber für einen Stundenlohn von 5 € arbeitet, denn aktuell dauert das Gespräch bereits gute 40 Minuten, zuzüglich der Gebühren für einen Anruf in das, für die Telekom, externe Mobilnetz, und ob es nicht sinnvoll wäre, den Fall damit abzuschließen, mir die Hardware zukommen zu lassen, diese zu berechnen und gleichzeitig eine entsprechende Gutschrift mit auf die Rechnung zu setzen. Das Wort Kulanz fällt ebenfalls, aber Frau Huber ist nach eigener Aussage nicht befugt, über so etwas zu entscheiden.


  Sie verspricht aber, mich morgen zwischen 13 und 16 Uhr anzurufen und bis dahin eine Entscheidung parat zu haben. Ob diesbezüglich am Vormittag eine Telekom-Aufsichtrats-Sondersitzung einberufen wird, entzieht sich leider meiner Kenntnis. Ausschließen würde ich es aber nicht.


  Nach exakt 49 Minuten und 18 Sekunden ist das Gespräch beendet und ich bin voller Spannung ob der morgigen Ereignisse.


   


  17. Juli

   


  Um 10 Uhr ruft die per Fax alarmierte Frau Müller an und teilt mir, leicht angesäuert, mit, dass ihr der Vorgang entzogen wurde und sich nun jemand aus der Zentrale darum kümmert. Ich erkläre ihr, wer dieser „jemand“ ist und dass bereits ein längeres Gespräch stattgefunden hat, was heute Nachmittag fortgesetzt und dann hoffentlich auch beendet wird.


  Sie versichert mir, dass sie alles in ihrer Macht mögliche getan hat und ich verspreche ihr, sie per Fax über den Ausgang dieser Marathonschlacht zu informieren.


  Es ist genau 14:30 Uhr, als wieder mein (Nicht-Telekom-)Handy klingelt und Frau Huber sich meldet. Auf die Frage, warum sie nicht wie besprochen auf dem Festnetz anruft, sagt sie mir, dort würde es 4-5 mal klingeln und danach ginge die Mailbox an. Sehr verwunderlich, denn ich habe keine Mailbox, oder doch? Eingerichtet habe ich zumindest nie eine, doch es stellt sich heraus, dass offenbar eine der meinem ISDN-Anschluss zugeordneten, aber noch nie verwendeten Rufnummern, mit eben einer solchen Mailbox ausgestattet ist. Falls ich mal dazu komme, höre ich mir die darauf eingegangenen Nachrichten ab, viele können es nicht sein, denn nicht einmal ich kenne die Nummer auswendig, es dürfen also nur „verwählt“-Nachrichten drauf sein.


  Auf meine Frage, ob die Aufsichtratssitzung denn zu einem Erfolg für mich geführt hat, ernte ich ein Lachen. Nach kurzem Small-Talk höre ich die magischen Worte, die in Kürze wiedergegeben folgenden Inhalt haben: Das Entertainmentpaket wird mich erreichen, berechnet und direkt im Anschluss wieder gutgeschrieben.


  Ich fühle mich kurzzeitig wie ein erfolgreicher Feldherr - den Begriff GröFaZ vermeide ich aus historischen Gründen - der seine 1-Mann Armee gegen die Heerscharen des Gegners zum Sieg geführt hat. Taktik, Strategie, raffinierte Winkelzüge und perfekte Argumentation haben zum Ziel geführt. Mein Brustumfang schwillt um mindestens 11,8 cm an, während sich eine innere „La Ola Welle“ durch meinen Körper bewegt.


  Und noch während ich die virtuelle Siegesfeier zelebriere, erklärt mir Frau Huber, dass ihre Nachforschungen zum Thema „kostenlos“ doch noch zu einem Ergebnis geführt haben. Es gab im Juni tatsächlich eine Aktion „Hardware kostenlos“, die allerdings nur im Internet angeboten wurde und nach dem Schema „50 € zahlen und 50 € Gutschrift bekommen“ funktioniert hat. Allerdings nur, wenn man auch via Internet bestellt hätte. Somit sind die beiden Mitarbeiter, die mir das Angebot auch am Telefon gegeben haben, bzw. hätten, zumindest teilrehabilitiert.


  Wir verbleiben also folgendermaßen: Ich lehne mich zurück, warte, bis in ca. zwei Wochen DHL ein Päckchen bringt, was hoffentlich alle Zutaten für ungetrübten Entertainment-Genuss beinhaltet, und wir werden nie mehr etwas voneinander hören. Letztgenanntes bedauert sie zugleich, denn immerhin hatten wir in unseren Telefonaten doch ein paar deftige Lacher (Galgenhumor #2)


   


  Zwischenfazit (noch ist ja nur angekündigt, dass nun alles klappt):

   


  Die Schlachten sind also vorerst geschlagen und es gab folgende Opfer:

   


  • Rund fünf Stunden Telefonate, verteilt auf gut


   zehn Gespräche


  • Zehn Stunden geärgert


  • Fünf versendete Faxe


  • Zwei Billiarden verbrauchte Nerven


  • Vier graue Barthaare mehr (jetzt insgesamt 7)


  • 39 Blatt Altpapier ion DIN A4 + 10-seitiger


   Durchschreibe-Trennsatz

   


  Wie ich oben schon geschrieben habe, ich glaube es erst, wenn ich es sehe. Aber ich hoffe, nur noch ein weiteres Update schreiben zu müssen, in dem dann steht: IST DA UND FUNKTIONERT! Leider kann ich das nicht schreiben, aber das war ja auch nur Wunschdenken.


   


  5.August

   


  Es kam wirklich eine schriftliche Bestätigung über den Entertainmentanschluss und am vergangenen Donnerstag hat DHL tatsächlich ein Paket geliefert, in dem der Media-Receiver UND ein nagelneues Modem lag. Mir wurde dies sogar vorher telefonisch angekündigt, da mein bisheriges Modell leider nicht Entertainfähig ist. Macht aber nix, nun hab ich halt für Notfälle das alte Model im Archiv liegen und ein Ersatzmodem zu besitzen ist, wie man aus einer anderen Story weiß, nie verkehrt.


  Der E-Anschluss sollte erst am Montag freigeschaltet werden, deshalb habe ich nur das neue Modem angeschlossen, damit hier schon einmal alles vorbereitet ist. Oder besser gesagt, ich wollte das neue Modem anschließen, denn es ist leider nur beim Versuch geblieben. Das gute Ding ist quasi baugleich mit seinem Vorgänger und ich weiß daher, was zu tun ist, hab ich wenigstens gedacht. Also alles verkabelt und los geht’s - doch es ging nicht los. Es sollte sich sogar automatisch das Konfigurationsmenü öffnen (beim alten Modell ging das nur manuell), doch leider Fehlanzeige. Auch die manuellen Versuche sind komplett fehlgeschlagen und nach gut einer Stunde “try & error” hab ich dann den Support angerufen, der nach meiner Schilderung meine Vermutung teilte: Das Ding ist defekt und muss ausgetauscht werden. Wieso wundert mich das eigentlich nicht? Egal, es gibt zwei Optionen:

   


  • Einen Telekom-Laden vor Ort besuchen und


   direkt umtauschen


  • Ein Ersatz-Modem per Post schicken lassen


   


   


  Freitag / Samstag


   


  Ich habe mich, um Zeit zu sparen, erstmal für Plan 1. entschieden und bin in die zwei Telekom-Läden in der Innenstadt gegangen, die aber selbstverständlich beide KEIN baugleiches Model vorrätig hatten (es hätte mich auch gewundert, aber der Versuch war es wert).


  Wer jetzt denkt „warum ruft der Depp nicht an und fragt nach, bevor er hinfährt”, dem sei gesagt, dass man Telekom-Läden natürlich NICHT anrufen kann. Das ist übrigens kein Scherz! Die verkaufen zwar Telefone, aber sie selbst haben keines. Wäre ja auch zu viel verlangt, die dortigen Mitarbeiter auch noch am Telefonhörer auszubilden. Die sollen schließlich verkaufen und nicht telefonieren!

  

  Nun kam Plan 2. zum Tragen und ich habe telefonisch ein Ersatzgerät bestellt, was - OH WUNDER - am Samstag tatsächlich per DHL ankam, allerdings die gleichen Symptome zeigte und ebenfalls NICHT funktionierte! Die freundliche Dame vom Telefonsupport war, genau wie ich, absolut ratlos, hatte aber eine Idee, die letztendlich zum Erfolg führen sollte.


  Sie fragte mich, ob ich noch einen weiteren PC zur Verfügung hätte, über den die Konfiguration evtl. klappen könnte. Ja, habe ich und ja, es hat geklappt. Grund dafür war möglicherweise eine Inkompatibilität zwischen genau meinem PC und diesem Modem-Typ, also ausnahmsweise einmal kein direkter Fehler der Telekom. Nur blöd für Menschen, die keinen Zweit-PC besitzen, die gucken dann nämlich in die Röhre.


  Ok, das Modem läuft und nun warten wir gespannt, bis am Montag dann endlich das E-Paket freigeschaltet wird.


   


  Montag:

   


  Receiver verkabelt, Fernseher angeschlossen, alles doppelt gecheckt, alles passt, Strom drauf und … geht nicht! War ja irgendwie klar, wieso denk ich auch immer so unnötig positiv.


  Der Anruf beim Support bringt ans Tageslicht, dass die Freischaltung erst am Dienstag passiert, also einfach 24 Stunden Geduld und dann geht’s. Mein Bauchgefühl sagt etwas anderes, aber warten wir es einfach einmal ab.


   


  Dienstag:

   


  Da die Versuchsanordnung seit gestern nicht geändert wurde, brauche ich nur beide Geräte zu starten, um festzustellen, dass ich zwar jetzt schon die Senderliste sehen kann, die dazu gehörenden bewegten Bilder allerdings fehlen. Es geht also vorwärts, wenn auch in sehr kleinen Schritten. Antwort auf Anruf beim Support: Die Freischaltung erfolgt in mehreren Phasen, einfach später wieder testen, spätestens morgen (Mittwoch) geht’s dann sicher. Ich kommentiere das jetzt nicht, sondern warte halt noch einen Tag.


  

  Mittwoch:

   


  Siehe Dienstag, keine Veränderung, aber erneut zwei Telefonate mit dem Support, der feststellt, dass bei der Freischaltung wohl wirklich ein Fehler unterlaufen ist und nun per „Ticket” ein, hoffentlich verfügbarer, Mitarbeiter raus muss, der in irgendeinem Verteilerkasten in meiner Nähe ein kleines Hebelchen umlegen soll. Er denkt aber, „dass dies bis zum Wochenende klappen könnte” (O-Ton). Ich kann gar nicht soviel essen, wie ich gerade kotzen möchte.


  Aber es geschehen noch Zeichen und Wunder!


  Kurz nach der „Wochenend-Prognose“ hat der Telekomtechniker auf meine Mobilbox vom Handy gesprochen (er sollte eigentlich auf dem Festnetz anrufen, aber das wäre ja dann schon das zweite Wunder gewesen), dass noch am gleichen Tag zwischen 15 und 17 Uhr die Schaltung zum großen Finale kommt. Aber wie irgendwo weiter oben schon mal geschrieben:


  Ich glaube es erst, wenn ich es sehe!


   


  Und hier das große Finale im Live-Ticker:

   


  17:19 Uhr: Das Entertain-Paket funktioniert - ich sehe Fernsehbilder

  17:26 Uhr: Das Entertainment war schön, aber kurz, es geht nicht mehr und zusätzlich ist jetzt auch der DSL Anschluss platt

  17:32 Uhr: Ich gehe kurz an die frische Luft und hoffe auf ein Wunder

  17:43 Uhr: Ich starte das Modem neu

  17:46 Uhr: DSL geht wieder

  17:47 Uhr: Entertainment geht auch wieder

  17:52 Uhr: Ich hoffe inständig, dass diese längste aller bisher erlebten Telekom-Episoden hiermit beendet ist.


  So war es dann auch, für mehr als zwei Jahre war alles im Lot. Bis mir die Idee kam, bei der Telekom anzurufen und zu fragen, ob es denn für das von mir monatlich bezahlte Geld mittlerweile etwas Schnelleres gäbe oder möglicherweise eine Preisreduktion in Betracht käme. Aber das ist eine andere Geschichte und sie wird ebenfalls sehr lang. Allerdings kann ich noch nicht abschließend darüber berichten, weil wir zum Redaktionsschluss für dieses Buch sozusagen noch mittendrin stecken, aber erst seit gut drei Wochen …


   


  


  Silvester mit Pannen


   


  Mit einem Buch ist es wie mit einem Jahr. Irgendwann ist es zu Ende, was an dieser Stelle langsam aber sicher der Fall ist, zumindest dieses Buch betreffend. Und anlässlich des sich bald zum x-ten Male wiederholenden Jahrestages der folgenden Geschichte, möchte ich sie dem Rest der Menschheit nicht vorenthalten. Möge sie den einen oder anderen zur Vorsicht mahnen oder auf ein nerviges Erlebnis vorbereiten. In erster Linie soll es aber der Erheiterung dienen. Mit dem heutigen Abstand kann ich sogar selbst herzlich darüber lachen und eigentlich müsste das alles verfilmt werden. Hier also ein Drehbuch, wie es nur das Leben schreiben kann:


  31.12.2006 gegen 15 Uhr: Die letzten Vorbereitungen sind abgeschlossen, die 20 Portionen Nudelsalat, die wir auf die Party mitbringen sollen, sind im Kühlschrank zwischengelagert, und bis zum “auftakeln und losfahren“ bleiben noch knapp drei Stunden Zeit. Die letzte Nacht war auch etwas kurz, also noch zwei Stündchen vorschlafen. Wecker auf 17 Uhr stellen, Augen zu und weg …


  Mitten im schönsten Tiefschlaf klingelt das Telefon und ich stolpere durch die Wohnung, immer dem Geräusch nach. Ich ertaste das Telefon, nehme das Gespräch an und am anderen Ende meldet sich der Gastgeber, bei dem die Party steigen soll zu der wir in Kürze aufbrechen wollen. Bestimmt hat er etwas vergessen und wir sollen es unterwegs noch schnell besorgen. Aber falsch gedacht:


  Er: „Was ist denn los?“

  Ich: „Wie, was ist los?“

  Er: „Wo bleibt ihr denn?“

  (Mittlerweile habe ich den Lichtschalter erreicht und bin ob der spontanen Helligkeit noch etwas geblendet)

  Ich: „Wir fahren um 18 Uhr los, wie besprochen.“

  Er: „Das war vor gut 4 Stunden.“

  (Ich werfe einen Blick auf die Uhr und mich trifft fast der Schlag: 22:17 Uhr)

  Ich: „Uups, ich glaub wir haben verschlafen, ich ruf Dich gleich zurück.“


  Auflegen, Augen reiben, nochmal auf die Uhr schauen – 22:18 Uhr – Ich breche in Panik aus, bin schlagartig hellwach und rekonstruiere, was da schief gegangen ist.


  Der analoge Wecker (für die jüngeren Leser: so ein Ding mit Zeigern) hat brav um 17 Uhr geklingelt, ich wurde wach, hab gesehen, dass es draußen dunkel ist, war der festen Überzeugung es ist morgens um 5 und hab mich umgedreht, um zufrieden wieder einzuschlafen. Irgendwie muss mein Traum wohl in den frühen Morgenstunden gespielt haben, anders kann ich mir das nicht erklären.


  Ich greife zum Telefon, berichte dem Partygastgeber, dass wir uns jetzt fertigmachen und losfahren. Sorry für die Verspätung. Er lacht sich halb tot.


  In der Tiefgarage angekommen, bewaffnet mit dem Nudelsalat - hoffentlich hat dort noch jemand Hunger - und einer Tüte Feuerwerk, stellen wir fest, dass die Batterie des Autoschlüssels den Geist aufgegeben hat und der Wagen nicht zünden will. Es lebe die Wegfahrsperre. Also wieder zurück in die Wohnung, Ersatzschlüssel, bzw. Batterie suchen. Das dauert nicht einmal 10 Minuten. Eigentlich lächerlich.


  Der Zweitschlüssel tut seinen Dienst aber zu unserer großen Überraschung steht ein Auto vor der Tiefgaragenausfahrt, was das Wort „Ausfahrt“ zu „Öffnung“ mutieren lässt. Von „ausfahren“ kann nämlich keine Rede mehr sein. Ein wildes Hupkonzert und ein Abklappern der umliegenden Nachbarn bringt keine Verbesserung der Situation, niemand weiß, wem die Dreckskarre gehört. Leider sind die Böller in unserem Kofferraum nicht stark genug um das Vehikel wegzublasen. Ich hätte es getan, so wahr ich hier sitze. Es ist jetzt 23:15 Uhr.


  Also Kommando zurück. Nudelsalat und Feuerwerk wieder ausladen, rauf in die Wohnung, bei der Party anrufen und einen guten Rutsch wünschen. Ich ernte zwar Mitleid, aber das Gute-Laune-Barometer hat bereits einen historischen Tiefststand erreicht und wir beschließen den Jahreswechsel auf - nein, nicht unter - der nahegelegenen Brücke zu verbringen. Von dort hat man wenigstens einen guten Blick über die ganze Stadt und das hoffentlich sensationelle Feuerwerk.


  Wider Erwarten bricht sich auf dem Hin- und Rückweg niemand ein Bein, auch kein Feuerwerkskörper detoniert in der Hand und die Raketen finden alle ihren Weg in den Silvesterhimmel. Ok, mittlerweile regnet es und wir werden patschnass, aber was soll’s, ist ja nur Wasser.


  Dank der Hektik haben wir komplett vergessen, ein Fläschchen Schampus zu öffnen und auf das neue Jahr anzustoßen. Das wird aber sofort nach der Rückkehr in die eigenen vier Wände nachgeholt.


  Warum ich das erwähne? Der aufmerksame Leser ahnt bestimmt schon etwas…


  Ich erlaube mir, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu bekommen, mich als ungekrönten König des Sekt-, Champagner- und Prosecco-Flaschen-Öffnens zu bezeichnen. Die Dinger können vorher geschüttelt werden, wie sie wollen. Ich schaffe es, beim Öffnen kein Tröpfchen zu vergeuden. Ausgefeilte Technik und ein bisschen Glück haben mich dorthin gebracht. Ich verrate ihnen auch, wie es funktioniert.


  Die Flasche aus dem Kühlschrank holen, Schutzfolie entfernen, Metallbügel abnehmen, und während der gesamten Prozedur den Flaschenhals mit der ganzen Hand umfassen. Die Wärme der Hand löst dabei irgendeine Reaktion aus, die verhindert, dass es spritzt. Nun noch den Korken anschieben und abziehen. Bingo, klappt garantiert, sofern man von diesem einen Versuch absieht.


  Zweidrittel des Inhalts der Flasche ergießen sich über den Herd, die Dunstabzugshaube, den Fußboden und das meiste davon über meinen rechten Arm. Immerhin war St. Blubber, der Schutzheilige der Kohlensäure, gnädig und hat noch zwei Glasfüllungen in der Flasche gelassen. Die haben wir uns jetzt auch verdient.


   


  Nachtrag: Eine am 31. Dezember zubereitete Menge des leckersten Nudelsalates der Welt für rund 20 Personen ist in ordentlich gekühlter Umgebung bis mindestens 5. Januar haltbar. Und wenn man in dieser Zeit zu zweit täglich mehrfach davon isst, kann man bereits ab Mitte Mai des Folgejahres darüber nachdenken, wie es wäre, wieder einmal ein Schüsselchen davon herzustellen.


   


  


  Nachwort


   


  Und? Wie sieht es aus? Sind auch sie vom gesunden Menschenverstand befallen? Haben sie sich an einigen Stellen selbst erkannt? Falls ja, dann besteht offenbar eine gewisse Hoffnung, dass noch nicht alles verloren ist.


  Um ihrem Gehirn weiteres Futter anzubieten, bin ich bereits damit beschäftigt, an einer Fortsetzung zu schreiben. Bis diese erscheint, möchte ich ihnen aber gerne eine Webseite ans Herz legen, an der ich aktiv beteiligt bin und die sich nicht nur um die größeren Probleme der Menschheit kümmert, sondern sich auch verstärkt an Menschen wendet, die mit den Massenmedien nicht besonders viel anfangen können. Werfen sie doch einfach mal einen Blick darauf, sie werden staunen:


   


  www.theintelligence.de


   


  Und zu guter Letzt noch ein weiterer Hinweis:

   


  Anfragen nach dem Rezept für den Nudelsalat können leider nicht beantwortet werden. Es handelt sich um ein vollkommen geheimes Familienrezept und ist nachweislich weniger Menschen bekannt, als die Formel für Coca Cola. Sorry!


  


  Neu als Amazon Kindle-Edition erschienen:


   


  ES NERVT! 2.0 - Humor ist, wenn man’s trotzdem macht

  Geschichten, die das Leben schrieb


   


  [image: ]


  Erhältlich bei Amazon für 2,99 €


  


   


   


   


  Besuchen sie auch die ES NERVT! Fan-Seite bei Facebook


   


  facebook.com/es.nervt
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